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Die Spur der Schatten

Schottland, 18. Oktober 2521, 0:25 Uhr

Sie kamen aus der Community Leeds. Seit dem frühen Abend war ein Stoßdämpfer gebrochen und sie wurden mächtig durchgeschüttelt im Cockpit ihres überdachten Buggys. »Du fährst wie eine Taratze!« Robin Fletscher fluchte, weil sein Fahrer schon wieder durch ein Bachbett pflügte. Trotz der Finsternis hatten sie nicht Halt gemacht; die Zeit lief ihnen davon. Zwei starke Scheinwerfer auf dem Dach tauchten den Weg in gleißende Helligkeit.

Sie wollten zur Community London, um sich der Allianz im bevorstehenden Kampf gegen außerirdische Invasoren am fernen Kratersee anzuschließen. Jetzt kämpften sie gegen gebrochene Stoßdämpfer und unwegsames Waldgelände. Und das war erst der Anfang - plötzlich kippte der Buggy zur Seite weg und rutschte in eine Grube.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Nach dem Tod ihres Sohnes Daa'tan kehren Matthew Drax und Aruula zusammen mit dem Neo-Barbaren Rulfan nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Communities sehen wollen. Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird ihr Gleiter von einem fliegenden Panzer zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel als Tyrannen, der sich mit den anderen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt hat. Sie stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg - während Hrrney den Demokraten Rulfan abjagt, um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen.

Auf Guernsey finden Matt und Aruula alle Technos versteinert vor und erfahren von körperlosen »Schatten«, die das Dorf überfallen haben. Zurück in Britana, stößt Rulfan zu ihnen, der sich mit Traysis Hilfe befreien konnte. Sie brechen auf, um nach Matts Tochter Ann und deren Mutter Jenny zu suchen, die mit dem Barbaren Pieroo nordwärts gezogen sein sollen. Bei einer Wetteranlage, mit der Traysis Schwester Gwaysi die Menschen terrorisiert, treffen sie auf eine Barbarenhorde, die die Anlage überfällt und die Gefährten verfolgt, als sie weiter nach Norden reiten. Rettung kommt vom Weltrat-Linguisten Jed Stuart, der seit Jahren in Schottland lebt und dort als neuer König die Stämme eint. Er hat von einer Frau in Corkaich, Irland gehört, bei der es sich um Jenny handeln könnte. Die Gefährten helfen ihm gegen die Barbaren, und Rulfan bleibt auf einer Burg, die Jed ihm schenkt, als Matt und Aruula weiterreisen.


»Wann wirst du lernen, wie ein Mensch zu fahren?« Robin Fletscher war außer sich. Er war nach links auf seinen Fahrer gestürzt. »Warum lässt man Grobmotoriker wie dich überhaupt hinters Steuer?« George Buck erwiderte nichts, rieb sich nur die linke Schläfe - er war mit dem Schädel gegen die Seitenscheibe geprallt.

»Taratzenschiss, verdammter!« Fletscher überprüfte den Sitz des Serumsbeutels auf seiner Brust, dann blickte er nach rechts. Die Scheinwerfer rissen Buschwerk, Baumstämme und bunte Baumkronen aus der Dunkelheit. Der Buggy hing mit der linken Seite in der Grube, die breiten Räder auf der rechten Seite drehten sich knapp über dem Rand im Unterholz. Der Motor lief noch, wenigstens das.

»Wir müssen raus!« Fletscher bearbeitete die Türverriegelung. »Wir müssen das Schlepptau an einem Baumstamm befestigen und uns mit der Motorwinde rausziehen!« Die rechte Flügeltür sprang auf. Fletscher stemmte sich aus dem Sitz, zog sich am Türrahmen aus dem Cockpit.

»Vorsicht«, sagte Buck heiser.

»Warum ›Vorsicht‹?« Fletscher blickte zurück und musterte seinen Fahrer misstrauisch.

»Vielleicht ist es ja eine Falle.«

»Red keinen Schwachsinn, Georgieboy…« Fletscher verstummte. Er betrachtete die merkwürdig glatte Wand vor dem Bug des Buggys. Seine Augen wurden schmal.

»Das Bruchholz…« Buck flüsterte plötzlich. »Es ließ mir praktisch keine andere Möglichkeit, als diesen Weg zu nehmen…«

Fletscher, ein hagerer Zweimetermann, ließ sich zurück in seinen Sitz fallen. Seine bleiche Miene war jetzt hart und kantig, an seiner Schläfe und auf seinem Kahlkopf schwollen Venengeflechte. »Wilde, meinst du?« Ein kaltes Grinsen zog seinen schmalen Mund in die Breite und verengte seine Lider noch mehr. »Nicht schlecht eigentlich, oder, Georgieboy?« Er griff hinter sich, zog sein schwarzes LP-Gewehr (Laser-Phasen-Gewehr) aus der Halterung auf der Gepäckkiste. »Dann kommen wir ja noch schneller zu einem Kampfeinsatz, als wir gehofft haben.« Zärtlich strich er über seine Waffe und aktivierte sie. »Und mein schwarzer Liebling auch.«

Sein Fahrer schnitt eine eher betretene Miene.

»Komm schon, Georgieboy!« Grinsend stieß ihm Fletscher den Ellenbogen in die Rippen. »Ein bisschen mehr Konfliktfreude könnte dir nicht schaden, wenn du gegen Außerirdische in den Krieg ziehen willst!«

Buck seufzte, langte ebenfalls nach hinten und schnappte sich sein Gewehr. »Ich wollte in keinen Krieg ziehen, Robin, das weißt du ganz genau!«

»Jetzt ziehst du aber trotzdem in den Krieg und solltest dankbar sein für eine kleine Übungseinheit!« Fletscher berührte das Tastfeld für die versenkbare Frontscheibe, die summend herab fuhr.

Ein EWAT der Community Salisbury, der in Schottland operierte, hatte die Community Leeds per Funk über die Verhältnisse am Kratersee informiert. Und dass sich die Truppen bereits zwei Tage darauf von London aus in Marsch setzen würden.

Keine Stunde später und noch bevor das Octaviat überhaupt zu einer Sitzung zusammengetreten war, hatte Robin Fletscher sich freiwillig gemeldet. Das Octaviat hatte dann nur einen Tag für die Entscheidung gebraucht und einstimmig beschlossen, seinem kampferprobten Major, Waffentechniker und Nahkampfspezialisten Robin Fletscher den Auftrag zu erteilen, nach London zu fahren und die Community Leeds in der Allianz gegen die Daa'muren zu vertreten.

Es gab niemanden in Leeds, der bei der Abschiedszeremonie seinetwegen geweint hatte.

Den Ingenieur und Konstrukteur George Buck - wegen wiederholter, ungesetzlicher Paarung erst kürzlich vom Captain zum Sergeant degradiert - kommandierte man aus disziplinarischen Gründen zu Fletschers Zweimanneinheit. Eine Menge Mädchen hatten Tränen in den Augen, als der Prime von Leeds ein paar Abschiedsworte an ihn richtete. Gerechterweise muss man noch hinzufügen, dass Buck der Einzige in Leeds war, der einen Buggy in seine 3912 Einzelteile zerlegen und anschließend wieder zusammenschrauben konnte.

»Auf in den Kampf, Georgieboy!« Das Gewehr in beiden Händen, kletterte Fletscher auf den Bug des Buggys. »Halt mir den Rücken frei!« Während George Buck einen der beiden Scheinwerfer zum Heck hin drehte, sprang Fletscher vom linken Vorderrad über die Kante der Fallgrube und rollte sich im Unterholz ab. Die Waffe im Anschlag, hob er den Kopf und spähte durch das Geäst einer entwurzelten Eiche.

Obwohl der Lichtkegel auf die Baumwipfel gerichtet war, sah er in dessen Widerschein die Waldwilden sofort: Zu dritt und im Laufschritt näherten sie sich der Fallgrube. Sie waren mit Spießen und kurzen breiten Schwertklingen bewaffnet.

Fletscher hörte ein helles Zischen hinter sich und fuhr herum: Buck hing zwischen Heck und hinterer Kante der Fallgrube und hatte das Laserfeuer auf fünf halbnackte Barbaren eröffnet, die über den Pfad heranstürmten, auf dem der Buggy in die Falle gefahren war. Schon wälzten sich zwei der fünf jämmerlich schreiend in den Flammen. Ihr Körperhaar und ihre Lendenschurze brannten.

»Yeah!«, brüllte Fletscher, zielte auf die drei Wilden, die von vorn angriffen, und jagte ihnen drei Laserkaskaden entgegen. Auf Anhieb traf er alle drei, denn die barbarischen Jäger boten ein dankbares Ziel: Die Wirkung von Bucks Waffe und das Geschrei ihrer getroffenen Gefährten hatten sie derart erschüttert, dass sie wie erstarrt im Unterholz standen. Tödlich getroffen schlugen sie im Gestrüpp auf. Einer stöhnte noch kurz, dann war Ruhe.

Fletscher warf sich herum. Auch hinter ihm schrie jetzt keiner mehr - die beiden von Buck getroffenen Barbaren waren tot, die anderen drei standen breitbeinig im vollen Scheinwerferlicht zehn Schritte vor Buck und ließen Schwerter und Spieße sinken. George Buck selbst rührte sich nicht.

»Nix Feuer!« Die drei Barbaren ließen ihre Waffen fallen und hoben die Arme. »Nix mehr schießen!« Einer sank sogar in die Knie und faltete wie flehend die Hände.

»Bist du in Ordnung, Georgieboy?« Den Lauf seines Laser-Phasen-Gewehrs auf die drei Waldbarbaren gerichtet, stapfte Fletscher an den aus der Grube ragenden Rädern des Buggys vorbei. Er schätzte, dass die Barbaren die Fallgrube eigentlich für nachtaktives Großwild gegraben hatten. Purer Zufall wahrscheinlich, dass sie sich nun einer für sie lebensgefährlichen Beute gegenüber sahen. Selbst schuld. »Hey, Georgie, was liegst du da rum? Steh endlich auf!« Der Sergeant reagierte nicht. »Steh schon auf, Georgie! Eine kleine Asientournee wartet auf uns!«

In diesem Moment erloschen die Scheinwerfer! Und auch das Brummen des Motors erstarb.

»Verflucht!«, zischte Fletscher. Eigentlich hätte das Licht weiterhin brennen müssen; der Motor unterstützte lediglich das Aufladen der Akkumulatoren.

Nun beleuchteten nur noch die flackernden Flammen der beiden brennenden Barbaren die Szenerie. Fletscher hob das LP-Gewehr weiter an und drohte damit. »Bleibt, wo ihr seid!«

Aber die Jäger schienen die veränderte Situation eh nicht ausnutzen zu wollen. »Nix mehr Feuerspeer!«, jammerte einer von ihnen. »Bitte…!« Inzwischen knieten alle drei im Unterholz. Man verstand sie schlecht, doch ihr Idiom war eindeutig eine Abart des Englischen.

Neben dem Kopf des reglosen Buck blieb Fletscher stehen. Der lag auf der Seite und seine im Flammenschein glänzenden Augen starrten starr an Fletschers Stiefelspitze vorbei. Seine Rechte umklammerte noch den Kolben des LP-Gewehrs. Das Oberteil seines Kampfanzuges war blutgetränkt an der Seite. Er lag auf einem Speer, dessen Schaft unter seiner linken Schulter hervorragte. Vermutlich hatte der Speer ihm das Herz durchbohrt, kaum dass er sich am Rand der Fallgrube gezeigt hatte, und vermutlich hatte er sterbend das Feuer eröffnet. Vielleicht schon halb bewusstlos, vielleicht sogar aus Versehen.

»Shit!« Fletscher zog den Rotz hoch und spuckte aus. Er hob das Laser-Phasen-Gewehr und zielte auf den ersten der drei Waldwilden. Der Major war entschlossen, sie alle drei zu töten.

»Nix schießen! Bitte, bitte…!« Mit dem Gesicht voran warfen die Jäger sich in den Dreck und verschränkten die Arme über ihren Köpfen. Sie heulten und jammerten.

Vergeblich - Robin Fletscher war ein harter Mann. Nicht einmal ein Communitymitglied hätte er in einer solchen Situation geschont; und Barbaren glichen in seinen Augen eher gefräßigen Taratzen. So war Fletscher eben. Er drückte ab.

Nichts tat sich.

Er drückte erneut auf den Auslöser. Wieder nichts.

Er schielte auf das Display an der kleinen Kugel über dem Kolben der Waffe - die LED-Leuchten dort waren erloschen.

Der Mikro-Reaktor in der schwarzen Kugel lieferte keine Energie mehr, war genauso tot wie die Scheinwerfer und der Motor!

Und wie er selbst in wenigen Sekunden. Denn die halbnackten Jäger richteten sich nacheinander auf…

***

24. November 2525

Früh am Morgen war es noch, und die obligatorischen Nebelschwaden verhüllten die Burg und die Welt ringsum. Der Dunst reichte den Pferdemutanten teilweise bis zu den Nüstern, als die kleine Gruppe kurz vor Sonnenaufgang die Zugbrücke überquerte und den Reitweg nahm, der direkt nach Norden in die Wälder führte. Die Bäume, knapp hundert Meter entfernt, ragten aus dem Nebelmeer hervor wie eine gezahnte Klippe.

Matthew Drax sog tief die kühle feuchte Luft ein. Rulfan auf dem schwarzen Pferdemutanten neben ihm - Horseys nannte man die schuppigen und teilweise sogar gehörnten Reittiere - hatte noch kein Wort gesprochen seit dem Frühstück. Genau wie er. Chira hatte Matt schon seit Tagen nicht mehr gesehen; sie trieb sich immer öfter und länger mit dem Luparudel in den Wäldern herum.

Die Frauen hielten ihre Tiere an, die beiden Reiter der Vorhut ebenfalls. Die in weißen Pelz gehüllte Nimuee, die neben Aruula ritt, wandte sich um und winkte zurück zur Burg. Auch Matt drehte sich im Sattel. Auf der Wehrmauer über dem Burgtor standen drei Männer in langen schwarzen Mänteln: Jed Stuart, sein Heiler Cris Crump und Jeds Vertrauter und Leibgardist Patric Pancis.

Matt Drax grüßte flüchtig zurück und Rulfan reckte den Daumen hoch. Für Matt und Aruula war es ein Abschied auf längere Zeit, während Rulfan im Land blieb, auf seiner eigenen kleinen Burg, die Jed ihm überlassen hatte und zu der sie jetzt unterwegs waren. In den letzten Tagen hatten sie gemeinsam geholfen, erste notwendige Arbeiten an dem Gemäuer durchzuführen, bis Jed Hilfskräfte organisiert hatte, die sich weiter darum kümmerten.

Gestern Abend dann hatte Jed Stuart zu einem Festbankett geladen, um sich von Matt und Aruula gebührend zu verabschieden. Schließlich war es auch ihnen zu verdanken, dass er die Gefangennahme durch seinen Erzfeind Luther lebend überstanden hatte. [1]

Und dass es gesundheitlich mit ihm bergauf ging: Seit er sich der Behandlung eines holografischen Doktors anvertraute - das medizinische Unterprogramm eines Schleusenbutlers aus einem havarierten EWAT - hatte er keinen weiteren schizophrenen Anfall mehr erlitten. Rulfan würde ein Auge darauf haben, dass Jed die Sitzungen fortsetzte.

Und weiter ging es. Auf Nimuees Befehl trieb die Vorhut ihre Pferde an und fiel in einen leichten Trab. Die beiden Krieger schwiegen, so wie auch die Nachhut hinter Matt und Rulfan. Nur die beiden Frauen hatten sich allerhand zu erzählen. Matt Drax würde nie begreifen, wie man schon vor Sonnenaufgang so gesprächig sein konnte. Bald erreichten sie den Wald; hier herrschte noch düsteres Halbdunkel.

Dass vier Krieger und Nimuee die Freunde eskortierten, lag an den versprengten Barbaren aus Luthers Truppe, von denen immer noch welche in den Wäldern vermutet wurden. Auch wenn Luther tot und sein Vorhaben, Jed zu stürzen, damit gescheitert war, konnte man nicht vorsichtig genug sein. Anderntags würde der Begleitschutz nach Stuart Castle zurückkehren.

Matts Gedanken wanderten wieder zu seiner Tochter Ann und deren Mutter Jennifer Jensen. So wie er in den letzten Tagen und Wochen häufig an sie gedacht hatte, und an seinen Freund Pieroo, mit dem die beiden losgezogen waren, angeblich nach Norden, um eine neue Heimat zu finden.

Nun endlich wussten Aruula und er, wo sie suchen mussten. Jed hatte von einer Frau im irischen Corkaich gehört, auf die Jennys Beschreibung passte. Das war wenig mehr als ein Katzensprung, wenn man bedachte, welche Entfernungen Matt zurückgelegt hatte, seit er die beiden das letzte Mal gesehen hatte: zum Planeten Mars, in den fernen Osten, nach Australien und Afrika und von dort zurück nach Europa.

Undurchdringlich wie ein Urwald war der Mischwald, durch den sie ritten. Im dichten Unterholz lagen entwurzelte Bäume und hier und da abgestorbene Stämme, die Sturmwind oder Schneelast niedergerissen hatten. Hecken, umgekippte Wurzelstrünke und dorniges Buschwerk versperrten schon nach wenigen Schritten den Blick in den Wald hinein. Wildpfade kreuzten hier und da den Reitweg. Manchmal ritten sie an gefällten Baumstämmen vorbei, die sorgfältig am Wegrand gestapelt waren; doch sonst sah man kaum Spuren menschlicher Bewirtschaftung in dieser wilden Gegend.

Sie erreichten eine Kreuzung und bogen in einen schmaleren Weg nach Westen ein. Ab diesem Weg bis hinauf ins nordwestliche Weideland gehörte der Wald künftig Rulfan. Samt dem Wild darin, den Bodenschätzen, den Früchten und der Burg, zu der sie an diesem Morgen ritten.

Herr einer großen und stark bewaldeten Bergregion war Rulfan nun, und fest entschlossen, die alte Burg in deren Zentrum weiter zu restaurieren und auszubauen. Jagen, fischen, Holz fällen und mit den schönen Töchtern der Jäger ausreiten - so stellte Rulfan sich allen Ernstes seine Zukunft vor: Als ungekrönter König eines kleinen wilden Reiches.

Auch für Aruula und Matt hielt Jed Stuart eigenen Grund und Boden bereit: Das liebliche Hügelland, das sich im Nordwesten an dieses Waldgebiet anschloss, sollte der Lohn für ihre Waffenhilfe sein. Matt hatte bereits eingewilligt, das großzügige Geschenk anzunehmen, sobald sie aus Irland zurück waren. Aruula freute sich wie ein kleines Mädchen darüber. Selten hatte Matt Drax seine Geliebte derart ausgelassen und vergnügt erlebt, wie an dem Abend vor fünf Tagen, als er ihr versprochen hatte, sich hier niederzulassen.

Der Mann aus der Vergangenheit dachte mit gemischten Gefühlen daran zurück. Einerseits hatte er Aruula, die schon seit Jahren von einem eigenen Refugium träumte, in dem sie eine Familie gründen konnten, nicht länger hinhalten wollen. Andererseits gab es in der Welt noch so vieles zu erledigen. Waashton, Gilam'esh'gad, El'ay, Coellen, Moska… über den ganzen Erdball verteilt gab es Freunde, Feinde und Krisenherde. Die aber alle verblassten gegen die Gefahr, die sich aus dem All der Erde näherte: dem Streiter, der von einem seiner »Spürhunde« gerufen worden war und den Planeten nicht ungeschoren lassen würde, wenn er seine Jagdbeute hier nicht fand. Matt musste alles daran setzen, eine wirksame Waffe gegen dieses kosmische Wesen zu finden.

Dagegen nahm sich die Suche nach Ann und Jenny wie ein kurzes Intermezzo aus. Und doch würde es den Punkt markieren, nach dem er kürzer treten und sesshaft werden würde. Die beiden und Pieroo aufspüren, mit ihnen reden, sich überzeugen, dass alles in Ordnung war… und dann zurück nach Schottland, um zusammen mit Aruula eine Blockhütte zu bauen, Shiips und Horseys zu züchten… ja, und auch an Nachwuchs zu denken. Der diesmal nicht eine Laufbahn wie Daa'tan nehmen, sondern behütet aufwachsen würde.

Der Wald lichtete sich ein wenig, ein Bach plätscherte unterhalb des Weges durch ein kleines Tal. Auf einer Lichtung sah Matt Drax große rotbraune Tiere, einige mit mächtigem Gehörn. Rotwild. Der Weg stieg an, die Morgensonne brach durch den Hochnebel, der Dunst verzog sich nach und nach.

Und dann kam Rulfans Burg in Sicht. Sie lag auf der Kuppe eines kaum bewaldeten Hügels. Sie war nicht groß, und mindestens drei Generationen hatten an ihr gebaut in den letzten dreihundert Jahren. Seit sechzig Jahren stand sie leer. Nach seiner Mutter hatte Rulfan die alte Burg getauft: Canduly Castle. Das Tor stand offen. Hammerschläge und das Quietschen von Flaschenzügen drangen aus dem Burghof. Die Restaurierungsarbeiten gingen auch weiter, wenn der Burgherr nicht zu Hause war.

Eine zehnköpfige Familie verwaltete das Gemäuer für Rulfan. Deren Oberhaupt - ein graubärtiger Patriarch namens Pellam - beaufsichtigte die Bauarbeiten, dessen Frau Ayrin hatte die Küche unter sich, und eine ihrer vier erwachsenen Töchter war für die Bewirtung der Gäste zuständig. Eine schöne Frau mit kastanienrotem Haar, schneeweißer Haut und hellblauen Augen. Sie hieß Myrial. Gleich nach ihrer Ankunft im Burghof sprach Rulfan auffällig lange mit ihr. Für die Mittagszeit wies er sie an, ein Wakudakalb zu schlachten und zuzubereiten.

Matt Drax konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die kleinen Gesten und die Blicke sah, die Myrial und Rulfan - vielleicht unbeabsichtigt - miteinander tauschten. Bahnte sich da etwa eine neue Beziehung für den arg gebeutelten Albino an? Er wünschte es ihm von ganzem Herzen. Gerade in Liebesdingen war Rulfan vom Schicksal nach kurzen Zeiten des Glücks immer wieder grausam bestraft worden. Höchste Zeit, dass sich das dauerhaft änderte.

***

Aus Jennifer Jensens Tagebuch:

Heute können wir nicht weiter wandern - es regnet zu stark. Es hat die ganze Nacht geregnet und das Buschland zwischen den Hügeln steht bereits unter Wasser. Man könnte meinen, die Ruinen, die uns seit gestern Morgen Zuflucht bieten, stehen auf einer Insel.

In dieser Nacht habe ich zum ersten mal seit neun Tagen wieder durchgeschlafen. Keine Albträume weckten mich, kein Schusslärm, kein Explosionsdonner, keine Todesschreie. Wenn ich an London denke, an die Kämpfe dort, an die sterbenden Mitglieder der Bunkerstadt, an unsere Flucht, an deine Angst, mein Kind - wenn ich an all das denke, kommt es mir vor, als würde ich mich an einen schrecklichen Film erinnern, den ich irgendwann in meinem ersten Leben gesehen habe, lange bevor der Komet kam. An einen Film, der mit meinem Leben nichts zu tun hat.

Das ist eine Illusion, ich weiß. Aber ich will an ihr festhalten, solange ich kann. Sie hilft mir, mein Leben zu ertragen. Und ich muss leben und stark sein. Für dich muss ich leben und stark sein, mein Kind, denn du brauchst mich so sehr.

Ich bin froh, dass Pieroo mich zur Flucht gedrängt hat. Er hat mir gar keine Wahl gelassen, hat dich einfach auf den Arm genommen und ist den Ruinenhügel hinauf gestiegen. Ich heulte, ich flehte ihn an, der Community beizustehen, beschwor ihn, diese ohne ihre Technik hilflosen Menschen nicht den kriegerischen Barbaren zu überlassen. Er hörte nicht auf mich - Gott sei Dank! - und ich folgte ihm: durch die Ruinen, über die Themsebrücke, in die Wälder, bis hierher. Wen hätten wir retten können? Niemanden. Was hätten wir gegen die Lords ausrichten können? Nichts.

Ich will, dass du Folgendes nie vergisst, mein Kind: Ohne Pieroo wären wir längst tot.

Wenn ich die alten Karten der US Air Force richtig im Kopf habe, befinden wir uns inzwischen etwa hundert Meilen westlich der Ruinen Londons. Die Schlossruine, in der wir Zuflucht vor dem Unwetter gefunden haben, könnte zu den Ruinen des ehemaligen Swindons gehören. Ganz sicher bin ich nicht. Sollte der Regen bald aufhören, könnten wir in den nächsten sieben Tagen das Mündungsgebiet des Severn erreichen.

Vor Verfolgern können wir uns sicher fühlen. Rulfan hat bei unserem Aufbruch eine falsche Fährte gelegt, indem er Claudius Merylbone sagte, wir würden nach Norden gehen. Sollten die Lords diese Information aus ihm herauspressen, werden sie uns nicht finden, denn unser tatsächliches Ziel ist Irland, die grüne Insel.

Gestern Mittag kehrte Pieroo während eines Platzregens von der Jagd zurück. Neben einer Wildgans und Früchten brachte er ein in Kunststoff eingeschweißtes Buch mit. Oder eigentlich kein Buch, sondern ein Schreibheft - nicht eine einzige Seite zwischen den ledernen Deckeln ist bedruckt. In der luftdichten Verpackung hat das Papier die Jahrhunderte überstanden. Zwei Stifte habe ich aus der Community retten können, Geschenke von Sir Jefferson, dem Berater der Königin. Dieser Unwettertag heute ist der richtige Tag, um mit dem ersten Eintrag in mein Tagebuch zu beginnen.

Wird es je einer lesen? Die Zukunft ist ungewiss und eine böse Ahnung lässt mich nicht mehr los, seit wir so Hals über Kopf aus London aufgebrochen sind. Ich schreibe für dich, Ann. Du sollst eines Tages erfahren, woher deine Eltern kommen und wohin sie gingen. Und du sollst erfahren, was Pieroo für uns getan hat.

***

18. Oktober 2521, 0:38 Uhr

»Nix mehr schießen!« Die bärtigen, langhaarigen Jäger knieten im Unterholz, reckten ihm flehend die Arme entgegen und jammerten um die Wette.

»Zurück in den Dreck mit euch!«, brüllte Fletscher. »Runter!« Das Herz klopfte ihm in den Schläfen, sein Mund war trocken, seine Knie weich. Warum um alles in der Welt funktionierte das verdammte LP-Gewehr nicht mehr? Der Ausfall des Buggymotors und der Scheinwerfer ließ sich ja noch mit einem Kurzschluss in Folge des Unfalls erklären, aber wie konnte ein Reaktor so plötzlich den Geist aufgeben?

Er zielte erneut, drückte erneut ab - wieder nichts. Er kämpfte die aufbrandende Panik nieder, bückte sich nach Bucks Waffe, zielte auf den ersten der drei zitternden Barbaren und drückte auf den Auslöser - keine Energiekaskade, nichts. Auch die Energieanzeige von Bucks Waffe war erloschen. So viel Zufall konnte gar nicht sein…

Auf einmal bebte der Waldboden unter seinen Stiefelsohlen, und ein Rauschen ging durch die Baumkronen des Herbstwaldes. Stämme und Geäst vibrierten leicht. Fletscher hielt den Atem an, blickte in den nächtlichen Himmel: Ein schwaches Glühen und Flimmern war plötzlich am Firmament, und Wolken jagten vorüber wie vom Sturmwind gepeitscht.

»Verdammt…«

Die Barbaren richteten sich jäh auf, zogen die Schultern hoch, rissen Mund und Augen auf und spähten nach allen Seiten wie gehetztes Wild. Der Boden hörte auf zu beben, das Rauschen verebbte, die Baumstämme zitterten nicht mehr.

»Runter mit euch!«, brüllte Fletscher. Die Barbaren gehorchten sofort. Wenigstens verstanden sie ihn.

Fletschers Blick hetzte zwischen den unbrauchbaren Waffen und den drei Wilden hin und her. Was geschah hier? Warum quittierten zwei LP-Gewehre, ein Buggymotor und zwei Scheinwerfer zur gleichen Zeit den Dienst?

Fletscher war ein nüchterner Mann, er glaubte nicht an Götter und Teufel, die sich gegen ihn verschwören könnten, er glaubte nur an Fakten.

Das Beben…

Im Octaviat hatten sie etwas von einer Bombenkette aus hunderten Nuklearsprengkörpern am Kratersee gesagt. Die Information stammte wohl von dem EWAT aus Salisbury. Sollten diese Bomben etwa explodiert sein? Das würde immerhin den Ausfall der Elektronik erklären: EMP. Der Elektromagnetische Impuls, der bei der Explosion von Atombomben freigesetzt wurde - aber auf diese Entfernung? Eigentlich unmöglich! Obwohl… wenn Außerirdische ihre Hände im Spiel hatten, konnte alles möglich sein.

Fletscher atmete tief durch. Sein Blick fiel auf die Schwerter und Spieße der barbarischen Jäger und dann auf die Waldwilden selbst. Alle waren sie einen Kopf kleiner als er, aber sehnig und mit einer unglaublichen Muskelmasse bepackt. Sie würden Hackfleisch aus ihm machen, wenn sie erst begriffen, dass er im Grunde unbewaffnet war. Er hatte keine Chance gegen sie.

Fletscher räusperte sich. »Also gut, ich gebe euch eine Chance!« Ihre Köpfe zuckten hoch, sie sahen ihn erleichtert an. »Vielleicht!«, brüllte er. Sie fuhren zusammen. »An die Eiche dort, schnell!« Er fuchtelte mit beiden toten Waffen und zwang die drei, sich bäuchlings ins Wurzelwerk einer alten Eiche zu legen. Dann las er ihre Schwerter und Speere aus dem Unterholz und warf sie zum Buggy in die Fallgrube. Danach fesselte er alle drei Jäger. Der immer noch glühende Himmel half ihm dabei, genug zu sehen.

Anschließend stieg er in den Buggy und testete den Triebwerksreaktor und die Elektronik. Kein Joule Energie floss mehr in dem kompakten Fahrzeug! Der Motor, das Navigationsgerät, der Rechner, die Motorwinde - alles komplett ausgefallen. Auch sein persönlicher Palmtop funktionierte nicht und nicht einmal einen Notruf konnte er noch absetzen.

Verzweifelt und leise fluchend tippte er im Licht einer Feuerzeugflamme auf den Armaturen für den Navigationsrechner herum, um ihm wenigstens einen Ausdruck mit der korrekten Route nach London zu entlocken. Vergeblich.

Leise fluchend kletterte er aus Grube und Buggy, schleppte sich mit schweren Gliedern zu seinem toten Gefährten. Die gefesselten Barbaren pressten die Gesichter ins Moos und wagten nicht sich zu rühren. Fletscher verspürte eine unbändige Lust, einem nach dem anderen den Schädel einzuschlagen.

Er drückte George Buck die Augen zu. Der Gedanke, den Buggy zurücklassen zu müssen, verursachte ihm geradezu körperliche Schmerzen, doch das Gerät ohne technische Hilfe aus der Grube zu ziehen war so gut wie unmöglich; er hätte die Winde gebraucht, und die funktionierte nur mit Elektromotor. Aber selbst wenn ihm die Wilden das Gerät aus der Grube hieven würden - sollten sie die schwere Kiste etwa nach London durch den unwegsamen Wald schieben? Oder ziehen? Nicht einmal zehn Männer hätten das geschafft.

Er nahm dem Toten dessen Serumsbeutel ab und steckte ihn in eine Beintasche seiner Hose. Danach zerrte er Bucks Leiche ins Cockpit des Buggys und verschloss die Fahrerkabine. Aus irgendeinem Grund widerte ihn die Vorstellung an, wilde Tiere könnten den Gefährten fressen. Die Leichen der fünf Barbaren ließ er liegen. Das schärfste ihrer Schwerter schnallte er sich um, die anderen Waffen warf er in die Fallgrube.

Schließlich trat er vor seine drei Gefangenen. Die wirkten ziemlich verängstigt, und das stabilisierte Fletschers erschütterte Psyche erheblich. Etwas wie Zuversicht regte sich wieder in seiner Brust. Er verwarf den Gedanken, einen nach dem anderen mit dem Schwert totzuschlagen, denn eine verrückte Idee machte sich in seinem Schädel breit.

Fletscher trat dem Ältesten der Drei in die Rippen. »Aufstehen, los! Zack, zack!« Er richtete seine unbrauchbare Waffe auf die Männer. »Ich hab's mir überlegt - ich neige dazu, wenigstens einen von euch am Leben zu lassen. Nennt mir eine Belohnung, einer nach dem anderen!« Er stieß dem jüngsten von ihnen den Lauf des LP-Gewehres gegen das Brustbein. »Du fängst an!«

***

25. November 2525

Bis lange nach Mitternacht lag Matt Drax noch wach neben Aruula. Im Wald am Fuß des Burghügels heulten Lupas; Chiras neues Rudel vermutlich. Ein Käuzchen schrie die ganze Nacht. Der Wind pfiff durch die Burg. Matt dachte an seine Tochter.

Er fragte sich, wie Ann wohl aussehen mochte inzwischen. Vier Jahre war es her, dass er sie zuletzt gesehen hatte. Oder noch länger? Acht Jahre alt war sie inzwischen - oder nein: neun. Oder doch erst acht? Er schämte sich, weil er es nicht sicher sagen konnte. Hatte sie Freunde? Was tat sie den ganzen Tag? Wie dachte sie wohl über ihn? Und waren ihre Mutter und Pieroo inzwischen ein Paar?

Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf. Unmöglich, zur Ruhe zu kommen. Erst am Morgen, als die anderen aufstanden, schlief er ein.

Aruula weckte ihn gegen Mittag. »Was ist mit dir, Liebster?« Besorgt sah sie an. »Geht es dir nicht gut?«

»Schlecht geschlafen, weiter nichts.« Matt Drax stand auf, wie gerädert fühlte er sich. Eigentlich hatten sie heute nach Irland aufbrechen wollen. Er fragte sich, ob Aruula ihn nur deswegen nicht früher geweckt hatte, weil sie die Reise um einen weiteren Tag verzögern wollte.

Nach dem Mittagsmahl würden Nimuee und die vier Krieger des Geleitschutzes nach Stuart Castle zurückkehren. Zuvor schlossen sich die Freunde Rulfan an, der seinen täglichen Rundgang durch die Burg machte. Er gab Anweisungen hier, Ratschläge dort und besprach sich mit dem Paar, das die Burg in seiner Abwesenheit betreute, mit der resoluten Ayrin und dem hünenhaften und durch nichts aus der Ruhe zu bringenden Pellam. »Meine Mutter will euch sehen«, raunte Ayrin dem Burgherrn zu.

Das war ein wenig missverständlich ausgedrückt, denn Ayrins Mutter konnte niemanden mehr sehen: Die Greisin war blind. Sie lebte seit über dreißig Jahren in der verlassenen Burg. Ihre jüngste Tochter Ayrin und deren Familie hatten sie die ganze Zeit von ihrem Waldhaus aus versorgt, das nur drei Wegstunden entfernt am Bergflüsschen lag.

Ayrin selbst begleitete Rulfan, Matt Drax, Aruula und Nimuee zu ihrer Mutter. Sie hauste in einem unbenutzten Pferdestall auf der Rückseite der Burg. Die Männer und Frauen trafen sie auf einer Holzbank sitzend an. Ihr jüngster Enkel - Myrials dreizehnjähriger Bruder Turner - las ihr aus einem zerfledderten Buch vor. Die weißhaarige Greisin war klein und zierlich wie ihre Tochter und ihre Enkelin Myrial. Mit einer Geste bedeutete sie dem Jungen, seine Lesung zu unterbrechen, als Ayrin mit Rulfan und den Gästen vor sie trat.

»Ich grüße dich, Gyrolla«, sagte Rulfan. »Möge Wudan dich segnen.«

»Und die guten Geister des Waldes und der Burg mögen dich segnen, mein Sohn«, erwiderte die Greisin.

Gyrolla war Anfang achtzig. Im Umland bis tief in den Süden und Osten Schottlands hinein hatte sie einen guten Ruf als Seherin und Heilerin; manche freilich hielten sie auch für eine Hexe, die mit den Dämonen im Bund stand. Jed Stuart hatte ihr einst Wohnrecht in der Burg zugestanden; Rulfan hatte sie praktisch mit dem Gebäude übernommen.

»Ich grüße die schöne Nimuee«, fuhr Gyrolla fort, »und auch Aruula und Maddrax.« Sie nickte in deren Richtung, als könne sie sie sehen. »Euretwegen habe ich darum gebeten, mich aufzusuchen. Ihr brecht morgen zu eurer Reise auf.«

Matthew stutzte. War das eine Frage gewesen? Es hatte wie eine Feststellung geklungen. Hatte Rulfan ihr davon erzählt? Aber wie hätte er wissen können, dass er, Matt, heute verschlafen und die Abreise deshalb auf morgen verschieben würde? »Das ist richtig«, antwortete er. »Wir wollen nach Irland.« Er ignorierte Aruulas Seitenblick, wohl wissend, dass sie ihren Aufenthalt hier gern noch verlängert hätte.

Gyrolla nickte. »Ich hatte einen Traum heute Nacht, von dem ich glaube, dass er eure Reise betrifft.«

Matt fröstelte. Von Visionen und düsteren Vorahnungen hatte er genug. »Hoffentlich ein guter Traum«, sagte er.

Gyrolla wiegte den Kopf. »Ich kann es nicht einschätzen, aber ich wollte, dass du davon weißt. Eine blonde Frau und ein kleines Mädchen kamen darin vor. Du wolltest beide in deine Arme schließen. Ich erkannte dich erst, als die Frau deinen Namen in fremder Zunge aussprach. Dann… sind die beiden verschwunden. Die Frau zerfiel zu Staub, das Kind löste sich in Nebelschwaden auf, und du bliebst allein zurück.«

Das Frösteln in Matt verstärkte sich. Was hatte dieses Traumbild zu bedeuten? Sofern es überhaupt etwas bedeutete. Er wechselte einen Blick mit Aruula, die nachdenklich aussah. Konnte sie die Vision einordnen?

»Was…«, begann er, aber Gyrolla hob die Arme.

»Mehr kann ich nicht sagen«, unterbrach sie ihn, »und ich will dir auch keine falsche Deutung geben. Geht jetzt.« Zum Abschied hob die Greisin beide Arme und segnete die Männer und Frauen. Als die sich schon zehn Schritte entfernt hatten und der junge Turner Anstalten machte, weiter aus dem alten Buch vorzulesen, rief sie auf einmal: »Was du dir vorgenommen hast, tue schnell und ohne Zögern! Sonst könnte es zu spät sein!«

Wie vom Donner gerührt blieben alle stehen und fuhren herum. Sie starrten die alte Gyrolla an, und jeder fühlte sich angesprochen, das sah Matt Drax den Mienen der anderen an. Aber keiner wagte nachzufragen, und Gyrolla selbst tat, als hätte sie nichts gesagt. Sie lauschte schon wieder den Worten ihres halbwüchsigen Vorlesers.

Eine schweigsame Nachdenklichkeit herrschte in der kleinen Gruppe, während die Freunde über den Burghof zum Hauptgebäude gingen, wo das Mittagsmahl aufgetragen war. Auch während des Essens vermied jeder der Anwesenden, auf Gyrollas Traum und ihre seltsame Warnung zu sprechen zu kommen. Stattdessen drehten sich die Gespräche um Belangloses wie das Wetter oder die Renovierung von Rulfans Burg.

Es war eine regelrechte Erlösung, als einer der vier Begleitreiter den Speisesaal betrat und meldete, alles sei zum Aufbruch nach Stuart Castle bereit. Nimuee wandte sich zum Abschied mit aufmunternden Worten an Matt und Aruula: »Arfaar hat mir einmal gesagt, dass die Zukunft nicht geschrieben ist. Die Zeit ist in stetem Fluss, und wohin man treibt, kann man weder in Karten lesen, noch aus Träumen deuten. Ich bin davon überzeugt, dass ihr wohlbehalten und zufrieden zurückkehrt.«

Sie dankten Nimuee und wünschten auch ihr und Jed viel Glück. Dann ritt der kleine Tross durch das Burgtor und folgte dem Weg nach Osten. Ein kalter Nordostwind trieb dunkle Wolken in den Himmel. Es würde bald neuen Schnee geben.

Und tatsächlich: Als Matt und Aruula am späten Abend aus dem Fenster ihres behaglich eingerichteten Zimmers nach draußen blickten, lag der Schnee im Burghof bereits knöchelhoch. Hoffentlich, so dachte Matt, würde das ihre Abreise am nächsten Morgen nicht erneut verzögern.

Sie gingen zu Bett, und endlich brachte Matthew Drax zur Sprache, was ihn - und wohl auch seine Geliebte - seit dem Besuch bei der alten Gyrolla beschäftigte.

»Was hältst du von diesem Traumbild?«, fragte er Aruula, die in seinem Arm lag. »Jenny Jensen und Ann lösen sich auf… was mag das zu bedeuten haben?«

»Ich habe für mich selbst eine Deutung gefunden«, sagte Aruula. »Willst du sie hören?«

Matt stutzte. Wenn sie erst nachfragte, würde es ihm sicher nicht gefallen. Trotzdem: »Ja, natürlich. Raus mit der Sprache!«

»Ich sehe die beiden«, fuhr Aruula fort, »schon lange als Geister aus deiner Vergangenheit, die dich nicht zur Ruhe kommen lassen. Wenn du dich ihnen endlich stellst, wirst du deinen Frieden finden, und sie verfolgen dich nicht länger.«

Matt begriff. Aruula setzte das Verschwinden der beiden mit seinem Vergessen gleich. Aber würde er das tatsächlich je können: seine Tochter vergessen? Er hatte erhebliche Zweifel.

Aruula schmiegte sich an ihn. »Du wirst sehen: Nach unserer Rückkehr wird alles besser werden. Du wirst im Reinen sein mit dir selbst, und wir können uns endlich um unsere Zukunft kümmern.«

Matthew hoffte, dass sie richtig lag. »Dann brechen wir also morgen auf?«, fragte er. »Ohne weitere Verzögerungen?«

»Das habe ich dir versprochen, und ich bin nicht die Frau, die ihre Versprechen bricht, Maddrax. Außerdem hast du Gyrolla gehört: Was du dir vorgenommen hast, tue schnell und ohne Zögern! Also sollten wir nicht länger warten. Aber danach muss es ein für alle Mal vorbei sein mit unserem Vagabundenleben.«

»Das habe ich dir bereits versprochen.«

Aruula richtete sich in den Fellen auf, kniete sich über ihn und nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Dann versprich es mir noch einmal.«

»Ich verspreche es.«

»Versprich mir, dass wir das Land bewohnen werden, das Jed uns versprochen hat.« Tief sah sie ihm in die Augen. »Versprich mir, dass wir ein Haus bauen, das Land bestellen, Shiips züchten und Kinder zeugen werden.«

»Versprochen.« Er hätte ihr in diesem Moment auch versprochen, sie auf Händen einmal am Tag über alle Hügel zu tragen und anschließend den Abwasch zu machen, so froh war er über ihr Einlenken.

»Gut«, sagte Aruula und ließ sich auf ihn niedersinken. »Und jetzt küss mich… für den Anfang…«

***

Aus Jennifer Jensens Tagebuch

Gestern Abend, nach drei Tagen, hörte der Regen endlich auf, und heute Morgen bin ich im hohen Gras einer Lichtung aufgewacht. Ein wunderschönes Hügelland haben wir gestern Abend erreicht. Ich vermute, dass es zum Gebirgszug der Cotswold Hills gehört. Du schläfst noch, Pieroos Lager ist leer. Er muss schon lange vor Sonnenaufgang zur Jagd aufgebrochen sein, denn seine Felle sind kalt. Treuer Pieroo!

Du murmelst im Schlaf, und jetzt steckst du dir den Daumen in den Mund. Mein schönes Töchterchen! Wozu sollte ich noch leben, wenn ich dich nicht hätte?

Im Grunde stellte das Schicksal die Weichen für deine Existenz schon im Frühjahr des Jahres 2006, meine geliebte Ann. Damals trat ich meinen Dienst als Pilotin der US Air Force in der Luftwaffenbasis von Berlin Köpenick an. Wenn ich meiner Erinnerung und meinem Gefühl trauen dürfte, würde ich sagen: Das ist elf Jahre her. Doch wenn ich an all das denke, was ich seitdem erlebt habe, wenn ich an die Ruinen von Berlin und London denke und an die vielen mutierten Tiere und Menschen, denen ich begegnet bin, dann muss ich der Realität ins Auge sehen: Es ist 515 Jahre her.

Damals stieß ich zum Geschwader deines Vaters. Doch was wirst du schon mit solchen fremdartigen Begriffen anfangen können? Geschwader, US Army, Luftwaffenbasis? All das sind leere Erinnerungen, Chiffren einer untergegangenen Epoche; all das gibt es nicht mehr.

Wir flogen gemeinsam, wir besuchten Lehrgänge, wir trainierten Luftkampf, wir erkundeten Berlin und seine Umgebung. Die war damals noch sehr schön - viele Wälder und Seen. Ich hatte Heimweh nach Kanada, nach meiner Stadt, nach meiner Familie. Die idyllische Umgebung Berlins tröstete mich damals. Und dein Vater tröstete mich.

Zunächst hielt ich ihn für einen harten, gefühllosen Burschen, der nur gut gebaut und attraktiv war und sonst nicht viel zu bieten hatte. Doch als ich ihn näher kennen lernte, merkte ich schnell, wie klug und feinfühlig er war, wie viele Gedanken er sich machte und wie sehr er das Leben und die Menschen liebte. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, er, die Jungens des Geschwaders und ich. Mein Gott, was waren das für schöne Abende im »Zwiebelfisch«, unserer Stammkneipe!

Ob ich mich damals in ihn verliebte, willst du jetzt sicher wissen, meine kleine Ann. Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht mehr. Er war ja damals noch verheiratet. Manchmal ist man sich über seine eigenen Gefühle nicht im Klaren, weißt du? Manchmal kennt man sie nicht einmal - oder will sie nicht kennen. Aber das wirst du auch noch erleben.

Dein Vater Matt stammte aus Riverside, Kalifornien. Ich glaube, er hatte Europäische Geschichte und Deutsch in New York studiert. In der Luftwaffenbasis galt er als einer der besten Piloten. Er war übrigens Commander. Doch was spielt das alles jetzt noch für eine Rolle? All das war einmal…

Zwei Möwen fliegen gerade über mich hinweg. Schon gestern Abend sah ich einen dieser großen, mutierten Meeresvögel. Die Mündung des Severn und die Bucht von Bristol können nicht mehr allzu weit sein. Da, Pieroo kehrt zurück! Ein Tier, das mich an einen Hasen erinnert, hängt an seinem Speer. Und du räkelst dich auch schon, mein geliebtes Kind, gleich wirst du aufwachen.

***

18. Oktober 2521

»Dein Diener, dein Knecht, für immer…!« Alle drei auf einmal begannen zu plappern. Fletscher trat einen Schritt zurück, ließ sie reden, hörte aufmerksam zu. »Sieger ist Boss, Verlierer ist Knecht!«, rief einer. »Unser Gesetz, unser Gesetz«, beteuerte der zweite, und der dritte erklärte: »Sind nun Knechte von Feuerspeermann!«

Sie redeten und redeten, und einer versuchte den anderen zu übertönen. Nach und nach begriff Fletscher, was sie ihm sagen wollten: Im Stamm dieser Waldleute war es offensichtlich üblich, dass ein Besiegter der Sklave des Siegers wurde. Nur so schien es den Besiegten möglich, die Schmach der Niederlage zu tilgen. Und nichts anderes boten sie ihm an: Sie wollten seine Diener sein, wenn er sie am Leben ließ.

»Ruhe!«, schrie Robin Fletscher, als ihm das Geplapper zu viel wurde. Die wilden Jäger verstummten. »Ich bin nicht taub, ihr Schwachköpfe!« Er zog den Rotz hoch und spuckte aus. »Also gut, ich werde darüber nachdenken!«

Er wandte sich ab und stapfte scheinbar nachdenklich zur Grube mit dem Buggy und dem toten Buck. »Nimm mich, nimm mich!«, riefen sie hinter ihm her.

Vor der Grube blieb Fletscher stehen und betrachtete die Leiche seines Gefährten hinter dem Plexiglas des Cockpits. Als würde er schlafen, so friedlich hing der tote Sergeant im Fahrersitz.

»Sie scheinen es ernst zu meinen, Georgieboy«, murmelte Robin Fletscher. »Was soll ich jetzt machen? Wenn ich den ersten totschlage, merken die anderen, dass die LP-Gewehre hin sind. Ist doch klar, oder? Und dann?« Er rieb sich den Stoppelbart. »Allein bin ich aufgeschmissen. Weiß nicht mal den Weg nach London, der Navigationsrechner funktioniert ja auch nicht mehr. Vielleicht nützen mir drei dieser Schwachköpfe ja mehr als einer, was meinst du? Immerhin scheinen sie sich auszukennen hier in den Wäldern von Wales.«

So stand er eine Zeitlang, grübelte und dachte laut. Irgendwann fällte er eine Entscheidung. Als er wusste, was er wollte, ging er zurück zu seinen Gefangenen.

»Also hört zu, ihr Hosenscheißer.« Die Wilden duckten sich ängstlich. »Ich bin Humanist, falls ihr wisst, was das ist. Ihr habt zwar den Tod verdient, denn ihr habt meinen schönen Wagen kaputt gemacht und meinen Kumpel getötet. Doch zu euerm Glück bringt ein Humanist wie ich nicht einfach so jemanden um, ist das klar? Schon gar nicht Naturmenschen von eurem Schlag. Kurz und gut: Ich hab's mir überlegt, ihr kriegt alle drei eine Chance.« So sprach Robin Fletscher zu den Waldleuten, gegen die er in Wahrheit keine Chance hatte. Und dann fügte er in feierlichem Tonfall hinzu. »Ich nehme also euer Angebot an und akzeptiere euch ab sofort als meine Knechte. Und jetzt steht auf, bewegt eure Ärsche und führt mich nach London!«

Ihre bärtigen Mienen hellten sich auf, einem liefen sogar Tränen der Erleichterung über die Wangen. Doch dann sahen sie einander begriffsstutzig an. »Lonnon?«, fragte der Älteste von ihnen, ein Muskelprotz mit zerklüfteter Nase. »Wo das?«

»London, Mann!« Fletscher fuchtelte mit den Armen. »Die Ruinenstadt im Süden! Großer Fluss, Brücken, Technos, Themse, Lords!«

Ihre Mienen entspannten sich, sie begriffen. Fletscher hieß sie aufstehen, nahm dem ersten die Fesseln ab und befahl ihm, die anderen ebenfalls von ihren Stricken zu befreien. »Holt eure Schwerter aus der Grube, und dann geht's los, verdammt noch mal!« Sie taten, was er sagte.

Fletscher selbst kletterte noch einmal in den Buggy, kramte ein paar Decken aus der Gepäckkiste und stopfte einen Rückentornister mit Werkzeugen, Proviant und Kleidern voll.

Als die Barbaren ihre Schwerter geborgen hatten und aus der Grube geklettert waren, wollten sie ihre toten Gefährten verbrennen. Fletscher verbot es ihnen zunächst. Doch sie bedrängten ihn und erklärten, die Geister der Toten würden sie bestrafen, wenn man sie nicht nach den Gesetzen des Stammes bestattete. Im schlimmsten Fall, so behaupteten sie, würden sie in die Tiere fahren, die sie fressen würden, und mit solchen besessenen Aasfressern sei nicht zu spaßen. Schließlich gab der Major aus Leeds nach.

Die Barbaren schichteten Holz auf, legten die Leichen auf den Scheiterhaufen und zündeten ihn an. Als das Feuer heruntergebrannt war und die wilden Männer ihre rituellen Gebete gesprochen hatten, standen sie auf, liefen in den Wald und winkten Robin Fletscher hinter sieh her.

Siedendheiß durchfuhr Fletscher der Gedanke, sie könnten ihn geradewegs zum Lager ihres Stammes führen. »Verfluchtes Barbarenpack!«, schrie er und schlug auf sein Laser-Phasen-Gewehr. »Versucht auch nur den kleinsten Trick, und ich durchbohre euch mit meinem Flammenspeer!«

»Nix, nix!« Sie ruderten mit den Armen, schnitten ängstliche Mienen. »Nur noch Knechte von Feuerspeermann! Gesetz vom Gott!« Wortreich erklärten sie ihm, welche Sünde es wäre, gegen das Gesetz zu verstoßen, das vom Unterlegenen verlangte, der Diener des Siegers zu sein.

»Eine Sünde, jawoll! Das wollte ich euch auch geraten haben!« Fletscher packte den jüngsten der drei am Bart und zog ihn nahe an sein Gesicht heran. »Und wenn ich auch nur den Gedanken an diese schreckliche Sünde in deinen Augen aufleuchten sehe -«, er schlug auf sein LP-Gewehr, »- Feuerspeer!« Der Waldwilde nickte hastig und beteuerte noch einmal seine Gesetzestreue.

»Wie heißt ihr?«, wollte Fletscher Wissen. »Eure Namen, sagt schon!« Sie nannten ihre Namen, versuchten es jedenfalls. Der Älteste hieß Der-den-Wisaaueber-ohne-Zögern-mit-tausend-Pfeilen-spickt, das junge Narbengesicht nannte sich Ich-will-Mary-heißen-wenn-ich-dir-nicht-auf-der-Stelle-den-Kopf-abschlage. Der dritte, ein rothaariger Bursche mit nur zwei Fingern an der Linken, hatte einen Namen, der noch länger war und den Fletscher sich gar nicht erst bis zum Ende anhörte.

»Ist schon in Ordnung«, sagte er und stieß dem Ältesten den Zeigefinger in den Bauch. »Du heißt ab jetzt ›Paps‹, du ›Pieps‹, und du ›Pups‹.« Pups war das junge Narbengesicht. Alle entblößten ihre verwüsteten Zähne und grinsten; die Sache mit den neuen Namen schien ihnen Spaß zu machen. »Los jetzt!« Mit dem impotenten LP-Gewehr fuchtelnd, trieb der Bunkeroffizier aus Leeds sie in den Wald. »Vorwärts, nach London!«

Ganz wohl war Fletscher nicht in seiner Haut, doch er hatte sich auf das Spiel eingelassen, also wollte er es auch mit Anstand zu Ende spielen. Und hatte er denn eine andere Wahl? Hinter den drei Barbarenjägern her stapfte er in den dunklen Wald. Im Wurzelgeflecht der Eiche blieb er noch einmal stehen und sah zurück. Der rechte Unterboden des Buggys und seine beiden wuchtigen Räder an der rechten Seite verschwammen in der Nacht mit dem Unterholz.

»Eins verspreche ich dir, Georgieboy«, murmelte Fletscher hinter zusammengebissenen Zähnen und tätschelte dabei zärtlich sein LP-Gewehr. »Sobald es mein schwarzer Liebling hier wieder tut, bring ich die drei schmutzigen Wilden um. Das schwöre ich dir.«

***

26. November 2525

Am nächsten Morgen bekräftigte Matt beim Frühstück mit Rulfan ihren Entschluss, in der nächsten Stunde aufzubrechen. Chira war bei ihnen; sie musste wohl in der vergangenen Nacht vom Luparudel in den Wäldern zurückgekehrt sein.

Der Albino hatte vollstes Verständnis dafür, dass sein Blutsbruder diese Reise unternehmen musste, warnte ihn aber wiederholt vor den Tücken des Winters.

»Erzähl einer Kriegerin von den Dreizehn Inseln nichts vom Winter«, sagte Aruula. »Manche behaupten, wir hätten ihn erst erfunden.« Sie grinste. »Du wirst sehen, wir sind bald zurück. Wenn es Frühling wird, bauen wir unser Haus zwischen den Hügeln am Fluss. Maddrax hat es mir versprochen.«

»Das freut mich sehr«, entgegnete Rulfan. »Bessere Nachbarn kann man sich nicht wünschen.« Er ließ nach seinem Hausverwalter Pellam schicken. »Ich habe schon zurecht legen lassen, was ihr auf eurer Reise braucht«, sagte er. »Und ich werde euch bis zur Küste begleiten.«

»Aber du wirst doch sicher hier gebraucht…«, begann Matt und dachte dabei vor allem an Myrial, die Tochter des Verwalters.

»Papperlapapp«, winkte Rulfan ab. »Der Laden läuft die paar Tage auch ohne mich.« Er zog zwei zusammengefaltete Stücke Pergament aus seiner Weste und breitete das erste auf dem Tisch aus. »Hier, das habe ich euch besorgt.« Matt Drax erkannte eine Landkarte der Gegend und der Meeresregion. Jed Stuarts Königsburg war darauf eingezeichnet, die Linie der Westküste Schottlands, ein paar Inseln der Irischen See und die irische Küste samt dem Dorf Corkaich, in dem angeblich Jenny, Ann und Pieroo lebten.

Matt überflog die Karte. Natürlich konnte sie sich mit den Kartenwerken des 21. Jahrhunderts nicht messen, war aber detailliert genug, dass sie keine Schwierigkeiten haben würden, das Dorf zu finden.

»Und das hier soll ich dir von Jed Stuart geben«, fuhr Rulfan fort, entfaltete das zweite Blatt und reichte es Matt. Es war ein Brief an den Vorsteher eines Fischerdorfes, in dem der König von Schottland diesen aufforderte, Matt und Aruula eine kleine Fregatte samt Besatzung für die Überfahrt nach Irland zur Verfügung zu stellen. Im Gegenzug versprach er ihm Vergünstigungen.

Für alles andere hatte Rulfan gesorgt: Als sie ins Freie traten, ließ Pellam gerade zwei Schlitten vorfahren. Einer war vollgepackt mit Proviant und Ausrüstung, der zweite diente als Transportmittel für die Gefährten. Vor jeden Schlitten waren zwei mächtige, widderähnliche Tiere gespannt. Rulfan wollte die Gespanne zurück zur Burg bringen, sobald alles auf die Fregatte umgeladen war.

Der Albino überließ es Chira selbst, ob sie ihn und die Gefährten begleitete. Die Lupa war seit der Begegnung mit dem weißen Rüden immer selbstständiger geworden. Matt sah Rulfan an, dass es ihn schmerzte, seine treue Begleiterin mehr und mehr zu verlieren. Aber die Kräfte der Natur waren nun mal stärker als der Wille ihres Herrn. Rulfan musste schon froh sein, dass sie ihn ab und zu besuchte.

Der Abschied von der Verwalterfamilie und den anderen Bediensteten fiel kurz und schweigsam aus. Die Männer und Frauen blieben am Burgtor stehen, sahen den Schlitten hinterher und winkten. Nach wenigen Minuten schon verschluckte der Morgendunst die Umrisse ihrer Gestalten, und bald war auch die Burg selbst nicht mehr zu erkennen. Chira lief neben den Schlitten her.

Drei Dörfer lagen auf der Reiseroute, die durch das Bergland hinunter zur Küste führte. Der Name des Königs hatte dort einen guten Klang, und die Bewohner bewirteten die drei Reisenden freundlich und großzügig. Rulfan, über den bekannt wurde, dass er künftig das große Waldgebiet nördlich von Stuart Castle beherrschen würde, begegnete man gar mit ehrfürchtigem Respekt.

Am Abend des zweiten Tages erhob sich ein Schneesturm, der auch am folgenden Tag kaum nachließ. Drei Nächte lang mussten die Gefährten im zweiten Dorf übernachten.

Eine fiebrige Erregung ergriff Matthew Drax, je näher sie der Küste kamen. Wenn er an Ann dachte, überwog bald die Vorfreude seine Sorgen, die er sich wegen Gyrollas Traumbild noch immer machte. Bei Aruula dagegen verhielt es sich eher umgekehrt: Je näher sie der Küste kamen, desto schweigsamer und nachdenklicher wurde sie.

Fünf Tage später erreichten sie das Küstendorf. Es bestand aus sieben Hütten, einem Gemeinschaftshaus und einem Bootssteg. Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien, der Himmel war fast wolkenlos und ein überraschend milder Südwind wehte. Der wenige Schnee an der Küste taute bereits.

Die Bewohner des Dorfes begegneten ihnen zunächst misstrauisch - die schwarze Lupa flößte ihnen Furcht ein. Rulfan musste einem jungen Mann erst ein paar Meter Angelleine schenken, damit dieser den Dorfvorsteher suchte und zu ihnen brachte. Das dauerte länger als eine Stunde, und keiner lud die Gefährten während der Wartezeit in sein Haus ein.

Der Vorsteher, ein grauhaariger Bursche mit kräftigen Gliedern, schwankte ein wenig und roch nach Alkohol. »Was wollt ihr hier?«, fragte er die Reisenden griesgrämig.

Matt Drax drückte ihm wortlos den Brief des Königs in die Hand. Der Mann las ihn. Danach hellte seine Miene sich deutlich auf, und Minuten später hockten Rulfan, Aruula und der Mann aus der Vergangenheit in seiner Hütte um den Esstisch herum. Seine Frau schöpfte ihnen Fischsuppe in Schüsseln und stellte Brot, einen Teller mit Schmalz und einen Krug Wein auf den Tisch. Seine zum größten Teil halbwüchsigen Söhne und Töchter - sieben zählte Matt - beobachteten die Fremden ängstlich oder misstrauisch.

»Das mit der Fregatte wird nichts«, erklärte der Vorsteher. »Unsere Dorfgemeinschaft besitzt zwar einen Zweimaster mit vier Ruderbänken, doch der kommt frühestens in zwei Tagen aus dem Nordmeer zurück.«

Grübelnd starrte Matt Drax in seine dampfende Suppe. Er musste an die Worte der Seherin denken: Was du dir vorgenommen hast, tue schnell und ohne Zögern! Sonst könnte es zu spät sein! Er hob den Blick und sah ihrem Gastgeber ins Gesicht. »Sonst gibt es kein Schiff hier, mit dem wir Irland erreichen könnten?«

»Nun ja, ein Schiff gäbe es da schon noch…« Der Mann wand sich und druckste ein wenig herum. »Ich besitze einen Katamaran, doch mit dem wollte ich eigentlich morgen auf See fahren und fischen.« Er deutete auf seine Kinder und seine Frau. »So eine große Familie will ernährt sein, verstehst du? Ich kann es mir kaum leisten, auf den Kahn zu verzichten, und dann gleich mehrere Tage…«

Matts Blick begegnete dem seines Blutsbruders - beiden war klar geworden, dass sie es hier mit einem Mann zu tun hatten, der verhandeln und dabei möglichst viel für sich herausschlagen wollte.

»Gehen wir nach dem Essen hinaus zu den Schlitten«, schlug Rulfan vor. »Der König hat uns Werkzeug, Waffen, Decken und Trockenproviant mitgegeben. Wir werden uns schon einigen, du sollst deinen wertvollen Katamaran nicht umsonst verleihen. Niemand will, dass deine Familie hungern muss.«

Der Dorfvorsteher war einverstanden. Nach dem Essen führte er Rulfan, Matthew und Aruula zum Bootssteg hinab, wo neben einem Dutzend Ruderbooten auch der Katamaran lag. Rulfan und Matt überzeugten sich von der Seetüchtigkeit des Schiffes, danach führte der Vorsteher sie in seine Stallungen, wo die Widder und die Schlitten untergebracht waren. Die Verhandlungen zogen sich über eine Stunde hin. Schließlich erklärte der Mann sich bereit, Matt und Aruula seinen Katamaran für zwei Monate zu überlassen. Im Gegenzug erhielt er zwei Hämmer, eine große Axt, vier Messer, ein Schwert und eine Decke aus Schafswolle für jedes Familienmitglied. Außerdem war Rulfan bereit, einen der Schlitten und zwei Widder bei ihm unterzustellen, damit er in den zwei Monaten zur Jagd in den nahen Wald fahren konnte; das Gespann diente zugleich als Pfand: Sollte der Katamaran verloren gehen, durfte der Vorsteher es behalten, darüber hinaus aber keine weiteren Ansprüche erheben.

Zurück im Haus, setzten sie einen Vertrag auf, besiegelten ihn mit einem Krug Wein und gingen anschließend schlafen.

Früh am nächsten Morgen luden sie Proviant und das restliche Material auf den Katamaran. Dann nahmen Matt und Aruula Abschied von Rulfan und Chira und stachen in See.

***

Aus Jennifer Jensens Tagebuch

Drei Tage lang sind wir jetzt am Ufer des Severn entlang gewandert. Die Bucht und das Mündungsgebiet liegen längst hinter uns. Pieroo will weiter nach Westen zur Küste. Wir haben freundliche Jäger getroffen, die uns von einer wunderschönen Insel mit Wäldern und Weiden voller Wild erzählt haben, und von lieblichen Küstenabschnitten, an denen man unter friedlichen Hirten und Fischern leben könnte. Ich schätze, sie haben von Irland gesprochen, das ja von Anfang an auch Pieroos Ziel war. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dort Schafzüchter zu werden. An der Westküste will er ein Schiff ausfindig machen, das uns mit hinüber zu dieser Insel nimmt.

Ich bin einverstanden - um deinetwillen, mein Kind. Nichts wünsche ich mir sehnlicher als einen schönen Ort, an dem du ein Zuhause finden und behütet aufwachsen kannst.

Leider erwiesen sich sämtliche Brücken über den Severn bisher als unpassierbar. Wir werden wohl solange weiter nach Norden wandern müssen, bis wir eine Möglichkeit finden, den Fluss zu überqueren und ins Gebiet des ehemaligen Wales hinüber zu gehen. Das kann noch dauern, denn heute Morgen begann es wieder in Strömen zu regnen. Zum Glück haben wir Zuflucht in einer Kirchenruine gefunden. Wenn meine Orientierung mich nicht täuscht, müsste das Gebäude zum ehemaligen Stadtgebiet von Cheltenham gehören. Was für ein Glück, dass man in Europa einst so viele Kirchen gebaut hat; und dass man sie so stabil gebaut hat, dass viele von ihnen den Kometeneinschlag und die Jahrhunderte danach besser überstanden haben als die meisten Bauwerke des 20. und 21. Jahrhunderts.

Du und Pieroo, ihr seid gerade damit beschäftigt, eine Wand des Kirchenschiffs von Moos und Efeu zu befreien, denn du hast die Abbildung eines Gesichtes und betender Hände hinter dem Gestrüpp entdeckt. Nun willst du unbedingt das ganze Bild sehen. Pieroo hat sich nicht lange bitten lassen. Der gute Mann kann dir einfach nichts abschlagen. Dafür liebe ich ihn.

Wenn ich die betenden Hände sehe, muss ich an die Zeit vor dem Kometeneinschlag denken. Viele Kirchen waren voll damals, auch in Berlin. Schon während der Monate, in denen »Christopher-Floyd« sich der Erde näherte, geriet die Welt vollkommen aus den Fugen. Ich habe dir schon oft von diesen schlimmen Zeiten der Angst erzählt und werde es sicher noch viel zu oft tun.

Die NATO hatte damals beschlossen, »Christopher-Floyd« kurz vor dem erwarteten Einschlag von einer Raumstation aus mit Nuklearsprengköpfen zu beschießen, um ihn in Millionen kleine Teile zu zerbrechen - ein letzter verzweifelter Versuch, die Katastrophe noch abzuwenden. Unser Geschwader erhielt den Befehl, zu starten und den Raketenbeschuss von der Stratosphäre aus zu beobachten.

Hinter mir in meiner Maschine saß ein Astrophysiker namens David McKenzie. Wir starteten also unter dem Kommando deines Vaters… und wurden Zeugen eines vollkommenen Fehlschlags. Denn das war er, der Beschuss des Kometen: ein Fehlschlag. Und weißt du was, mein Kind? Wäre es kein Fehlschlag gewesen, wärst du nie geboren worden…

***

Ende Oktober 2521

Von der Küste weg marschierten die wilden Burschen nach Südosten. Durch ausgedehnte Wälder, über Hügelketten, an Flüssen entlang und durch Ruinenfelder hindurch führten sie Fletscher auf Pfaden, die sie vermutlich auch im Schlaf gefunden hätten, so sicher bewegten sie sich durch die unwegsame Landschaft. Waals nannten sie die Gegend, und der Major aus Leeds gewann allmählich den Eindruck, dass die drei in jedem Tal hier zu Hause waren, an jedem Flussufer, auf jeder Hügelkuppe.

Niemand behelligte sie, keine wilden Tiere, keine Mutanten, keine Barbarenstämme. Manchmal begann es in Strömen zu regnen. »Es pisst wie die Wisaau«, sagten die Waldwilden dann und führten Fletscher zielstrebig in irgendeinen Bergwerksstollen, irgendeine Höhle oder Ruine. Dort warteten sie das Ende des Platzregens ab. Und danach ging es weiter, immer nach Südosten, Richtung London.

Irgendwann erreichten sie den Flusslauf des Severn. Auf der Suche nach einer Furt oder einer erhaltenen Brücke folgten sie ihm nach Süden. Die drei Barbaren waren Nomaden, wie Fletscher inzwischen wusste. Sogar in den Wäldern Südwestenglands hatten sie schon gejagt. Sie schienen genau zu wissen, an welcher Stelle man den Severn überqueren konnte.

Nach und nach legte sich Fletschers Misstrauen, er hörte auf, an der Zuverlässigkeit der drei wilden Jäger zu zweifeln. Sie schienen die Traditionen ihres Stammes bitter ernst zu nehmen: Der Sieger ist der Herr, der Verlierer der Knecht. Ein albernes Gesetz in Fletschers Augen, doch ein Glücksfall für ihn. Das Schicksal meinte es gut mit ihm und schien noch einiges mit ihm vorzuhaben.

Zuverlässig arbeiteten die drei Wilden nicht nur als seine Scouts, sondern auch als Sammler, Jäger, Metzger, Köche und Nachtwächter. Sie fanden Pilze, sammelten die letzten Beeren des Jahres, erlegten Kleinwild und Wasservögel und bereiteten Speisen, die Fletscher in der Regel genießbar fand, häufig sogar lecker.

Vermutlich wäre es immer so weiter gegangen, ohne Zwischenfälle und böse Überraschungen, und der kriegslüsterne Bunkeroffizier aus der Community Leeds wäre nach ein paar Wochen an der Themse angekommen. Spätestens an der Westminster Bridge allerdings hätte er eine böse Überraschung erlebt - denn die Community dort war nach dem weltumfassenden EMP untergegangen und gnadenlose Lords und hungrige Taratzen beherrschten die Ruinenstadt.

Ein wohlwollendes Schicksal ersparte Fletscher, diesen Fakten persönlich ins Auge sehen zu müssen. Doch ohne Preis ist dergleichen nicht zu haben im Leben, und so musste Fletscher einem anderen Faktum ins Auge sehen. Einer Frau.

An einem der letzten Oktobertage begann es wieder einmal zu pissen wie die Wisaau. Seine treuen Knechte führten Fletscher über eine Brücke, die gerade noch ohne direkte Lebensgefahr überquert werden konnte. Anschließend lotsten sie ihn in die recht gut erhaltene Ruine einer großen Kirche.

Ein kleines Feuer brannte ganz vorn im Kirchenschiff auf einem steinernen Tisch und es roch nach gebratenem Fleisch. Ein bärtiger Bursche, über und über behaart, drehte einen gerupften Vogel über dem Feuer, irgendein Wasservogel von mindestens acht Kilogramm. Neben dem Steintisch hockten in Decken gehüllt eine blonde Frau und ein Kind. Fletscher war kaum durch das Portal der Ruine getreten, da wusste er schon, dass die schönste Frau der Welt dort vorn neben dem Feuer saß.

»Benehmt euch«, raunte er seinen wilden Knechten zu, während sie durch den Mittelgang zu dem Paar und dem Kind am Feuer gingen. »Hallo!« Er winkte von weitem. »Keine Angst, Ma'am - wir kommen in Frieden!«

Der Mann, ein vollbärtiger, kräftig gebauter Bursche in einem schmutzigen Fellmantel, winkte sie heran. »Setzt euch, kommt grad recht - is gleich fertisch. Esst mit uns.«

»Oh! Sehr freundlich, danke!« Fletscher nahm auf den Stufen vor dem Steintisch neben der Frau Platz. Wahrhaftig - sie war schön und unglaublich weiblich; sein Herz begann zu klopfen. »Mein Name ist Robin, das hier sind Paps, Pieps und Pups.« Er legte das LP-Gewehr auf seine Schenkel und wies seine barbarischen Begleiter mit knappen Gesten an, sich hinzusetzen und still zu sein. »Und wer seid…?«

Er verstummte jäh und riss die Augen auf: Jetzt erst erkannte er, dass die schöne Frau Bunkerkluft trug. Er zog am Brustteil seines Kampfanzugs. »Ich schätze, wir haben etwas gemeinsam, Ma'am!« Halb aus Erstaunen, halb aus Erleichterung schlug er sich auf die Schenkel und lachte laut. »Das kann doch kein Zufall sein! Das Schicksal wollte, das wir uns über den Weg laufen! Aus welcher Community kommen Sie?«

»Aus London«, entgegnete sie kühl. »Mein Name ist Jennifer Jensen, das ist meine Tochter Ann.«

»Und isch bin Pieroo«, grinste ihr behaarter Begleiter.

»Aber ....«, unsicher deutete Fletscher auf ihn, »... er stammt doch nicht etwa auch aus dem Londoner Bunker?«

»Er ist ein guter Freund«, beschied sie ihm knapp. »Und woher kommen Sie, Mister…?«

»Fletscher«, entgegnete er. »Aus Leeds. Wir waren zu zweit auf dem Weg nach London, wollten uns der Allianz gegen dieses außerirdische Pack anzuschließen, Sie wissen schon. Tja…« Mit verächtlicher Miene und einer abfälligen Geste deutete Robin Fletscher auf seine drei barbarischen Begleiter. »Und dann begegneten uns diese drei Figuren und ihre Komplizen. Sie haben meinen Begleiter massakriert.«

Die drei Waldwilden senkten schuldbewusst die Blicke, während Fletscher vom Sturz in die Fallgrube, vom Verlust des Buggys, von Bucks Tod und vom Weg bis in die Kirchenruine berichtete. »Dafür, dass ich sie am Leben lasse, werden diese wilden Rotznasen mich nach London führen«, schloss er und strich zärtlich über sein LP-Gewehr. »Völlig zu Recht fürchten sie nämlich die Feuerkraft meiner Laserwumme.« Er grinste breit und sah der blonden Frau auffordernd ins schöne Gesicht. Das Kind, um das sie den rechten Arm gelegt hatte, beäugte ihn misstrauisch. Es war ein Mädchen von höchstens fünf oder sechs Jahren. »Und jetzt du, Jenny - ich darf doch Jenny sagen, oder?«, fuhr Fletscher fort. »Wohin willst du und warum?«

»Jetzt müssmer erst mal futtern«, erklärte der haarige Barbar am Feuer. Fletscher begriff nicht, wie eine so schöne und kultivierte Frau einen derart ungehobelten und struppigen Kerl als ihren Freund bezeichnen konnte. Sie hatte sich doch nicht etwa mit ihm eingelassen?

Fürchtete sie sich denn gar nicht vor der Infektionsgefahr? Wie auch immer: Sollte er sich als Rivale entpuppen, erschien es Fletscher als Kinderspiel, ihn auszustechen.

Der Mann, der sich als Pieroo vorgestellt hatte, säbelte inzwischen vier Fleischstücke von seinem großen Braten und verteilte sie unter den vier Männern. Fletscher bekam das größte.

Während des Essens begann endlich auch die Frau mit dem schönen Namen Jenny zu berichten. Sie machte nicht viele Worte. »Die Community London existiert nicht mehr, Mr. Fletscher«, sagte sie knapp. »Und ich würde mich nicht wundern, wenn auch die Community Leeds inzwischen untergegangen ist. Am Kratersee sind nämlich unzählige Nuklearbomben explodiert, und ein Elektromagnetischer Impuls hat die Bunkerelektronik lahm gelegt.« Sie blickte auf seine Waffen. »Dazu sämtliche EWATs und auch…«

»Verstehe!«, unterbrach Fletscher schroff. Wie ein Eissturm hatte das Entsetzen ihn angesprungen; sein Mund war trocken, ein Knoten schwoll in seinen Eingeweiden, doch er war noch geistesgegenwärtig genug, ihrer Miene die nächsten Worte abzulesen, die sie auszusprechen beabsichtigte. Mit Blicken gab er ihr zu verstehen, um keinen Preis zu erwähnen, dass auch seine Waffen unbrauchbar geworden waren. »Verstehe genau, was du sagen willst, Jenny, ganz genau…«

Ihr aufmerksamer Blick wanderte ein paar Mal zwischen ihm, seiner Waffe und den verstörten Gesichtern der drei Barbaren hin und her. Dann erst nickte sie. Sie hatte verstanden, und sogar ihr behaarter Freund schien zu begreifen, was für ein Spiel er spielte. Die Augen des Kerls waren hellwach. »Schmeckt's auch?«, fragte er. Die Wilden und Fletscher bestätigten wortreich.

Die schöne Frau berichtete weiter.

Nicht viel allerdings: Die örtlichen Barbaren hätten die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und die Bunkerstadt überfallen. Sie, das Kind und Pieroo waren geflohen und wollten jetzt an die Westküste.

Das war's schon, leider. Vermutlich war sie von Natur aus ein wenig scheu, und vermutlich machte sie die unerwartete Gegenwart eines stattlichen und gebildeten Mannes wie Fletscher ein wenig unsicher. So jedenfalls erklärte sich der Major aus Leeds ihr Verhalten.

Die schlechten Nachrichten aus London wühlten ihn auf, die Gegenwart der schönen Frau erregte ihn zusätzlich. Er merkte nicht, dass sie schlafen gehen wollte, und ihm fehlte jedes Gespür dafür, dass sie seine Annäherungsversuche als aufdringlich empfand. Er erzählte munter drauf los: von seiner militärischen Ausbildung in Leeds, von seinen Kampfeinsätzen und Auszeichnungen; er gab Witze zum Besten, über die nur er lachte. Irgendwann gähnte das Mädchen laut und lange, und die Blonde nahm sie auf den Arm und sagte: »Ich muss jetzt meiner Tochter eine Gutenacht-Geschichte erzählen, Mr. Fletscher. Schlafen Sie gut!«

»Träum was Schönes, Jenny«, rief er ihr nach, als sie das Kind hinter dem von Schutt bedecktem Chorgestühl durch eine Tür trug. »Und ich weiß auch schon, was«, fügte er leiser und grinsend hinzu. Der Barbar namens Pieroo stand die ganze Zeit am Steintisch mit dem Feuer. Fletscher merkte nicht, dass der struppige Bursche ihn aufmerksam beobachtete.

Gut gelaunt wickelte er sich in seine Decken und schickte auch seine barbarischen Knechte schlafen. Während das Feuer auf dem Steintisch herunterbrannte, lag er wach und dachte immer nur an die Frau. Die Leidenschaft brannte in seinen Lenden, mit Haut und Haaren hatte er sich in diese Jenny verliebt. So etwas war ihm lange nicht passiert.

Bald erfüllte das Schnarchen der anderen Männer die Kirchenruine. Pieroo hatte sich unter dem Steintisch auf einem Fell ausgestreckt. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus seiner gleichmäßigen Atemzüge. Das heruntergebrannte Feuer glühte noch.

Fletscher lag wach da. Seine Gedanken wanderten unentwegt in den Chorraum und den Raum hinter der Tür, durch die er die Frau aus London hatte verschwinden sehen. Gar nicht weit entfernt von ihm lag sie vermutlich ebenfalls wach und dachte ebenfalls an ihn. An was denn sonst? Er stellte sich ihren Mund vor, ihren Hals, ihren Busen, ihre Schenkel; in seiner Phantasie schlüpfte er unter ihre Decke und zog sie aus.

Irgendwann setzte er sich auf und blickte an der Glut und dem unter ihr schlafenden Pieroo vorbei in den Chorraum. Im Halbdunkeln dort glaubte er die Umrisse der Tür zu erkennen.

Warum begnügte er sich eigentlich mit der Phantasie? Warum ging er nicht einfach hinüber und gestand ihr, dass auch er an sie dachte? Warum nahm er sich nicht einfach, was er wollte und was sie ihm insgeheim sowieso geben wollte?

Du bist ein Mann, Robin, sagte er sich endlich, also steh auf und handle wie ein Mann.

Er nahm sein Gewehr und erhob sich. Sein Schwert ließ er liegen. Auf Zehenspitzen schlich er an seinen barbarischen Knechten und Pieroo vorbei, in den Raum hinter dem Steintisch und durch die Tür, hinter der die blonde Jenny auf ihn wartete.

Sie schlief tief und fest. Oder stellte sie sich schlafend? Wie romantisch! Fletscher liebte es, wenn Frauen sich ein wenig zierten. Er kroch unter ihre Decken. »Hier bin ich«, flüsterte er. »Ich hab dich gesehen und wollte dich sofort.« Er zerrte am Reißverschluss ihres Oberteils. »So ging es dir doch auch, gib's ruhig zu…« Seine Hand betastete ihre Haut und ihre Brust; er wunderte sich kurz, weil sie keinen Serumsbeutel trug. »Was willst du mit diesem schmutzigen Burschen, wenn du mich kriegen kannst…?« Er zog die erst nach und nach Erwachende an sich und versuchte sie zu küssen.

Dann ging alles sehr schnell: Das Mädchen, das in ihrem rechten Arm schlief, begann zu weinen; die Frau namens Jenny fuhr hoch, stieß einen Schrei aus und schlug ihm ins Gesicht. Fackelschein erfüllte plötzlich den von Schutt halb ausgefüllten Raum, und Pieroo stand auf der Schwelle.

»Isch zähl jetzt langsam bis zehn«, sagte er ruhig. »Bei zehn habta euren Kram gepackt und seid verschwunden. Wenn nicht, gib's aufs Maul.«

»Wie kommst du mir vor?« Fluchend sprang Fletscher auf. »Du Halbtaratze willst mir sagen, was ich zu tun habe?« Er packte sein Gewehr und zielte auf ihn. »Du wagst es, mir zu drohen?« Er machte Anstalten, sich auf Pieroo zu stürzen, besann sich aber eines Besseren und stieß ihn lediglich zur Seite. Er wollte sein Schwert holen. An dem haarigen Barbaren vorbei drängte er sich fluchend aus der schmalen Tür.

Pieroo ließ seinen Fuß stehen, Fletscher stolperte und schlug lang hin. »Schuldigung«, nuschelte Pieroo.

»Dafür zahlst du!« Fletscher stemmte sich hoch. »Dafür wirst du bluten!« Heiße Wut brannte jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Hirn. Seine Barbarenknechte standen zehn Schritte weiter neben dem Steintisch mit der Glut und schnitten ratlose Mienen. Fletscher dachte an sein nutzloses LP-Gewehr und seine Wut steigerte sich ins Unermessliche. »Packt den Scheißkerl!«, schrie er die Waldwilden an. »Schlagt ihn tot!«

Das war der zweite Fehler, den er in dieser Nacht beging.

***

7. Dezember 2525

Rulfan stand auf dem Bootssteg und sah aufs Meer hinaus. Das Segel des Katamarans entfernte sich langsam. Chira hockte hundert Schritte hinter ihm am Strand und jaulte. Leichter Schneefall setzte ein.

Dem Mann aus Salisbury war schwer ums Herz, eine unbestimmte Sorge nagte an ihm, eine unterschwellige Furcht. Nicht, dass er Maddrax und Aruula nicht zutraute, einen seetüchtigen Katamaran durch die Irische See bis zur Küste hinüber zu steuern - doch was würde sie dort drüben erwarten? Würden sie Ann und Jenny wirklich finden? Und würden sie jemals zurückkehren?

Rulfan verscheuchte die quälenden Fragen und schimpfte mit sich selbst wegen seines Pessimismus. Es gab keinen Grund, so schwarz zu sehen, nicht den geringsten. Er spähte solange auf die See hinaus, bis das Segel des Katamarans mit dem Himmel verschwamm. Dann drehte er sich um und stapfte über die nassen Holzplanken zurück an den Strand.

Chira lief ihm voraus zum Haus des Dorfvorstehers. Sie konnte es offenbar nicht erwarten, ins Hochland und in die Wälder in der Umgebung der Königsburg zurückzukehren. Rulfan dachte an die Welpen, die sie vermutlich in wenigen Monaten werfen würde. Ein schöner Gedanke; er tröstete ihn ein wenig über den Abschiedsschmerz und seine Sorgen hinweg. Ob ein weißer dabei sein würde? Weiß wie der Luparüde, mit dem er sie gesehen hatte? Weiß wie Wulf?

Im Stall hinter dem Haus des Dorfvorstehers verstaute er seine Sachen auf dem verbliebenen Schlitten und spannte die beiden Widder davor. Sein Horsey band er hinten an. Die Frau des Vorstehers hatte ihm ein halbes Brot, reichlich Trockenfisch und eine Flasche Wein als Proviant eingepackt. Der Geiz ihres Mannes schien ihr peinlich zu sein. Den anderen Schlitten samt Widder ließ Rulfan wie vereinbart zurück. Dann nahm er Abschied von der Familie des Vorstehers und fuhr hinauf ins Hügelland nach Südosten. Je höher er kam, desto heftiger wurde der Schneefall.

Eine Zeitlang kreisten seine Gedanken noch um Aruula und Maddrax. Ob der Freund sein Versprechen Aruula gegenüber halten würde? Es fiel ihm nicht leicht, sich den Mann aus der Vergangenheit sesshaft vorzustellen. Andererseits - hatte nicht auch er selbst die Entscheidung getroffen, sich ein für allemal niederzulassen? Prüfend lauschte er in sich hinein. Ja, es stimmte: Er war entschlossen, das Abenteurerleben aufzugeben, für immer. Warum also sollte Maddrax nicht derselbe Entschluss gelingen?

Nach und nach beschäftigten sich seine Gedanken mit anderen Dingen, mit schönen Bildern - mit dem Bild einer Frau. Was lag näher für einen Mann, der ein neues Leben anfangen wollte? Das ruhigere Leben eines Burgherrn?

Rulfan dachte nicht an irgendeine Frau, er dachte an die schöne Myrial. Wie ein Vogelschwarm flatterten seine Gedanken und Gefühle auf und kreisten um ihre Gestalt und ihr liebes Gesicht. Und um das, was sie ihm zum Abschied gesagt hatte: Pass gut auf dich auf, hatte sie gesagt und dabei seine Hand berührt. Und komm bald zurück nach Canduly Castle. Eine Zeitlang gab er sich diesen Gedanken und Gefühlen hin, während die Widder ihn durch den Schnee zogen und Schneeflocken in seinem weißen Haar landeten. Chira hatte sich hinter ihm unter einer alten Lederdecke verkrochen. Rulfans Gestalt straffte sich, als er sich seiner Gedanken und Tagträume bewusst wurde. Er stieß einen Fluch aus und jagte die inneren Bilder und Sehnsüchte davon. Wie lächerlich, an diese junge Frau zu denken! Viel zu jung war sie für ihn! Dutzende Verehrer machten ihr den Hof, Männer, die jünger waren als er. Weg mit den verträumten Regungen des dummen Herzens!

Wie auf dem Hinweg, übernachtete er in den Dörfern auf den Hügeln. Die Bewohner nahmen ihn gastfreundlich und mit großer Hochachtung auf. Neugierig erkundigten sie sich nach den Bewohnern des Fischerdorfes und nach dem Schicksal seiner beiden Gefährten. Bereitwillig beantwortete Rulfan ihre Fragen. Das war nun einmal die Art, wie Nachrichten sich in diesen abgelegenen Gegenden verbreiteten.

Im zweiten Dorf, in dem er übernachtete, bat ihn ein junger Mann aus der Familie seiner Gastgeber, ihn mit nach Canduly Castle zu nehmen. Er hieß Orthur und galt als tüchtiger Jäger in seinem Dorf und seiner Sippe. Persönliche Fragen quälten ihn, und er wollte sie der Seherin Gyrolla vortragen. Niemand wusste, welcher Art diese Fragen waren. Rulfan fragte nicht und nahm ihn mit.

Vier Tage brauchten er und sein neuer Begleiter für den Rückweg zum Königsschloss. Dort übernachteten sie, und Rulfan erstattete Jed Stuart und Nimuee Bericht.

Am frühen Abend des fünften Tages erreichten sie Rulfans Burg. Schon von weitem sah der Albino eine Gestalt auf dem Wehrgang über dem Tor stehen. Eine zierliche Frau, deren schwarzes Haar im kalten Abendwind flatterte.

Myrial!

Rulfans Herz schlug höher.

Sie rief hinter sich in den Burghof hinein. Danach winkte sie. Nach und nach erschienen andere Gestalten und Gesichter auf der Burgmauer, um ihn zu begrüßen. Als er die Brücke erreichte, öffneten Pellam und seine Söhne das Tor. Auch seine Frau Ayrin und ihre Töchter entdeckte Rulfan unter den Männern und Frauen. In der hinteren Reihe stand Myrial auf den Zehenspitzen und hielt nach ihm Ausschau. Ihre Augen leuchteten und sie lächelte scheu.

Jetzt erst begriff Rulfan, warum sie allein auf der Mauer gestanden hatte: Sie hatte auf ihn gewartet.

***

Jennifer Jensens Tagebuch

Zwei Wochen schon habe ich mein Tagebuch nicht mehr angerührt. Eigenartig, wie sehr einem ein lebloser Gegenstand wie ein Buch ans Herz wachsen kann, wenn man ihm seine persönlichsten Gedanken anvertraut.

Seit Tagen laufen wir durch Laubwald, seit Tagen scheint die Sonne. Bunte Blätter schweben aus den Baumkronen, die Nächte werden immer kälter. Pieroo hat einen wilden Wakudastier erlegt, um Pelzmäntel aus seinem Fell zu machen. »Ihr sollt nicht frieren, wenn der Winter kommt«, sagte er. Seine Fürsorge rührt mir das Herz.

Ich hoffe sehnsüchtig, wir werden die schöne Insel noch vor dem ersten Schneefall erreichen. Nicht nur wegen des Winters hoffe ich es - ich will England endlich hinter mir wissen. Die Erinnerung an die grausamen Lords, an die sterbenden Londoner, an die schutzlose Bunkerstadt - sie quält und bedrückt mich, wie nur düstere Vorahnungen einen quälen und bedrücken können. Oder ist es gar nicht die Erinnerung, die mich quält, ist es tatsächlich eine Vorahnung?

Die Begegnung mit diesem widerlichen Kerl aus Leeds vor zwei Wochen hat dieses Gefühl der Bedrohung noch verstärkt - ich hoffe sehr, nie wieder einem Mann wie diesem kahlköpfigen Riesen begegnen zu müssen. Verfolgt fühle ich mich, seit ich Fletscher getroffen habe. Fast bereue ich, ihn über die Verhältnisse in London aufgeklärt zuhaben. Die Vorstellung, er könnte den grausamen Lords in die Arme laufen, gefällt mir. Das ist nicht recht, schon klar, mein Kind - doch wer weiß, was er und seine Knechte dir und mir angetan hätten, wenn Pieroo sich nicht so mutig vor uns gestellt hätte?

Mein liebevoller, mein starker, mein treuer Pieroo…

Es war gut, Ann, dass du dich in der Sakristei versteckt gehalten hast während des Kampfes. Aber du hättest ihn sehen sollen, wie er die drei wilden Männer niedergerungen hat. Den ersten hat er mit einem einzigen Faustschlag zu Boden gestreckt. Dem zweiten schlug er mit der stumpfen Seite seiner Axt auf den Schädel, als dieser ihn von hinten in den Würgegriff nahm. Und dem dritten, der ihn in diesem Moment von vorn angreifen wollte, dem trat er mit solcher Wucht in die Rippen, das er sich noch Minuten später voller Schmerzen vor dem Altar wälzte…

Oh! Was tue ich hier? Beschreibe meinem Töchterchen die gröbsten Gewaltszenen! Doch was sollen die Skrupel - wenn du das hier lesen kannst, wirst du alt genug sein, um es richtig einzuordnen. Und soll ich ganz ehrlich sein? Ich stamme aus einem bürgerlichen Elternhaus, meine Mutter las mir Gedichte von Walt Whitman und Leonard Cohen vor, und Sonntags saßen wir gemeinsam in der lutherischen Kirche - und dennoch hat mir Pieroos Kampf mächtig imponiert. Was für ein starker, mutiger Mann!

Pieroo, der Hordenchef aus dem postapokalyptischen Euree, und Fletscher, der Major aus der Community Leeds - lies aufmerksam, was ich jetzt auf dieses Papier schreiben werde, Ann, und merke es dir gut, mein Kind: Einen Barbaren erkennt man nicht unbedingt an seinem Äußeren und seiner Herkunft. Ein Barbar unterscheidet sich von einem Menschen mit einem guten, gebildeten Herzen einzig und allein durch seine Taten. Mancher, der wie ein Barbar aussieht, ist in Wahrheit ein edler Mensch…

***

Ende Oktober 2521

Paps starb fünf Tage nach dem Kampf in der Kirchenruine. Der Axthieb des haarigen Barbaren hatte ihm die Schädeldecke zertrümmert. In der Ruine, in die Fletscher sich nach dem nächtlichen Kampf mit seinen Waldwilden zurückgezogen hatte, begruben Pieps und Pups ihren Gefährten unter einem großen Haufen Geröll. Ursprünglich wollten sie die Leiche nach der Sitte ihres Stammes verbrennen, doch das verbot Fletscher ihnen, und diesmal ließ er sich nicht umstimmen: Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass der Rauch ihr Versteck verriet.

Auch wenn er es vor sich selbst nicht zugab: Fletscher hatte Pieroo fürchten gelernt. Zugleich brannte der Durst nach Rache in seinen Eingeweiden. Und das Verlangen nach Pieroos schöner Freundin.

Den Rachedurst hatte er mit seinen barbarischen Knechten gemeinsam - sie hassten Pieroo. Nach den Gesetzen ihres Stammes waren sie zur Blutrache verpflichtet. Das erklärten sie ihm in ungewohnt harschem Tonfall.

»Was ist los mit euch?« Fletscher spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Wenn ihr ein Problem habt, dann raus mit der Sprache!« Ihre Mienen waren verschlossener seit dem Kampf, in ihren Blicken hatte sich etwas Lauerndes eingenistet. Bis jetzt hatte er sich diese Veränderung mit ihrer Wut über die schmachvolle Niederlage gegen Pieroo erklärt, doch nun kamen ihm Zweifel. Er packte sein LP-Gewehr und hob wie zufällig den Lauf ein wenig an. »Redet schon!«

»Nur geguckt hast du, als Schwarzpelzmann uns geschlagen«, sagte Pieps heiser und stockend. Seine Nase war ein faustgroßes Geschwür, blau und grün und blutverkrustet. Der Fausthieb Pieroos hatte sie mindestens dreimal gebrochen. »Nur geguckt…« Unsicher suchte Pieps den Blick seines Gefährten.

Pups richtete sich auf. »Warum uns nicht geholfen?« Der jüngste der Barbaren war Fletscher gegenüber von Anfang an mit dem größten Selbstbewusstsein aufgetreten. Jetzt drohten sich auch noch die letzten Reste seiner Unterwürfigkeit zu verflüchtigen. »Warum nicht deine Blitze geschleudert auf Schwarzpelzmann?« Er deutete auf das LP-Gewehr in Fletschers Händen.

Dem Major aus Leeds verschlug es ein paar Sekunden lang den Atem. Seine Augen wurden schmal. Wenn er jetzt nicht sehr gut bluffte, war er verloren. »Seid ihr so dumm, oder tut ihr nur so?« Er schielte zu seinem Tornister, in dessen Seitenfach ein Jagdmesser steckte. Dann richtete er den Gewehrlauf auf Pups. »Die Frau war doch eine Göttin, habt ihr Schwachköpfe das nicht gesehen? Was glaubt ihr denn, warum ich mitten in der Nacht zu ihr gegangen bin? Um sie anzubeten! Und der haarige Kerl war ein grausamer Hexer, der sie und ihr Kind gefangen hält! Mit seinen Hexenkräften hat er meine Blitzschleuder verschlossen, als es darauf ankam, und mich zu Fall gebracht!«

Pieps und Pups rissen die Augen auf und schnitten ängstliche Gesichter.

»Aber was für euch Schwachköpfe noch viel entscheidender ist: Hätte ich ihn getötet, wäre die schöne Göttin frei gewesen, und was hätte sie als erstes getan? Sie hätte euch dafür bestraft, dass ihr einen Humanisten wie Buck getötet habt! Ich habe euch gerettet, kapiert ihr das?«

»Weg hier«, entfuhr es dem verängstigten Pieps. »Ganz weit weg von Hexer!« Pups gab durch hastiges Nicken zu verstehen, dass er seinem Gefährten zustimmte.

»Falsch!«, blaffte Fletscher. »Grundfalsch!« Er beugte sich vor und bohrte erst Pieps und dann Pups den Zeigefinger in die Brust. »Ihr müsst die Göttin befreien, dann wird sie euch verzeihen und euch gestatten, zu eurem Stamm zurückzukehren!« Er stand auf. »Los! Brechen wir auf!«

Die beiden Waldwilden zögerten. »Angst«, sagte Pups.

»Angst«, bestätigte Pieps.

»Schluss mit dem Gequatsche!«, fuhr der große Kahlkopf sie an. »Noch seid ihr meine Knechte! Noch habt ihr zu tun, was ich sage!« Sie zogen die Schultern hoch und beeilten sich aufzustehen. Innerlich atmete Fletscher auf, denn er sah, dass er gewonnen hatte. »Ihr müsst keine Angst haben.« Er schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Ich werde euch helfen. Es ist im Grunde ganz einfach: Mit der Blitzschleuder kann ich den Hexer nicht töten. Das geht nur, indem man ihm den Schädel einschlägt.« Mit dem LP-Gewehr deutete er zu Paps' Grab. »So wie er eurem Bruder den Schädel eingeschlagen hat, dieser Dämonenhund! Aber das kriegen wir schon hin.«

Ganz überzeugt zeigten sich die beiden Waldwilden noch nicht, doch sie nickten und widersprachen wenigstens nicht länger. Sie packten ihre Sachen zusammen, und Fletscher schulterte Gewehr und Tornister. Anschließend verließen sie ihr Versteck.

Seit drei Tagen regnete es nicht mehr. Sie schlichen zur Kirchenruine, die Feuerstelle darin war kalt. Pieroo, Jenny und das Kind waren schon lange aufgebrochen. Mit nichts anderem hatte Fletscher gerechnet - es ging ihm nur darum, ihre Spuren zu finden. Ihnen folgten sie bald quer durch die Ruinenstadt bis zum Ufer des Severn und über die baufällige Brücke hinweg.

London war vergessen. Robin Fletscher wollte Pieroo töten. Und vor allem wollte er die blonde Frau; er wollte sie um jeden Preis der Welt. Wenn er an sie dachte, kam sie ihm tatsächlich vor wie ein Wesen aus einer anderen Welt, wie eine Göttin. Was sollten ihm London und jede Community dieser Insel, was sollte ihm jeder noch so schöne Krieg, wenn er sie nicht besitzen konnte?

»Schneller, schneller!« Er trieb seine beiden Knechte in den Wald hinein. »Beeilt euch ein bisschen! Wir müssen mindestens zwei Tage Vorsprung aufholen!« Längst hatten sich die Waldwilden wieder in ihre unterwürfige Haltung begeben. Vergessen war ihr lächerlicher Anflug von Rebellion.

Fletscher grübelte über eine Falle nach, die er dem haarigen Barbaren und der Frau stellen wollte. Pieroo aus dem Hinterhalt auszuschalten dürfte nach seiner Einschätzung kein Problem sein. Er spekulierte darauf, dass der haarige Bursche mindestens einen seiner wilden Knechte mit in den Tod riss. Mit dem angeschlagenen zweiten Waldwilden würde er im Kampf Mann gegen Mann schon fertig werden. Er hoffte, dass dieser Zweite Pieps sein würde. Denn der andere, der jüngere Pups, war weitaus gefährlicher.

Doch noch war es nicht so weit. Ein Weilchen musste er das gewagte Spiel noch spielen. Als Fährtenhunde und Kampfmaschinen sollten ihm seine Barbarenknechte noch einmal nützlich sein. Wenn dann aber alles vorbei sein würde und Pieroo endlich tot war, brauchte er sie nicht mehr.

***

9. Dezember 2525

Schnell kamen sie nicht voran, denn der Südwind hielt sich hartnäckig. Dafür wurde es ungewöhnlich mild für die Jahreszeit. Tagsüber mussten Matt und Aruula sich nicht einmal in Felle wickeln, so warm wurde es. Nicht ganz drei Tage brauchten sie für die Fahrt von der schottischen Küste bis an die Ostküste Irlands. Am Abend des zweiten Tages begann die Temperatur wieder zu sinken. Am dritten wurde es richtig kalt.

Sie vertrieben sich die Zeit mit Würfelspielen und indem sie Geschichten erfanden und einander erzählten. Morgens und abends fischten sie. Bei der Ausrüstung, die Jed Stuart ihnen mitgegeben hatte, befanden sich Brennmaterial und eine Herdplatte mit Grillrost, die man auf drei Beinen aufstellen konnte. So gab es immer frischen Fisch.

Und sie liebten sich ausgiebig und ungestört. So ausgiebig und ungestört wie seit langem nicht mehr. Gesättigt und wie frisch Verliebte lagen sie unter dem Segel des Katamarans, als am Mittag des dritten Tages Land in Sicht kam. Die irische Küste!

Stundenlang fuhren sie an der Küste in südlicher Richtung entlang und hielten nach dem Dorf Ausschau, das in die Karte eingezeichnet war. Die Gegend war schneefrei. Noch - denn Nordostwind jagte schwarze Wolken über den Himmel, und es war nur noch eine Frage von Stunden, bis Schneefall einsetzen würde.

In der Abenddämmerung endlich entdeckten sie in den Hügeln oberhalb der Steilküste Dächer von Hütten und vereinzelte Schafe. Matt Drax richtete sein Fernglas auf die Ansiedlung. So erspähte er einzelne Menschen. In einer Gestalt glaubte er sogar den bärtigen, schwarzhaarigen Pieroo zu erkennen. Sein Atem begann zu fliegen, fiebrige Erregung ergriff den Mann aus der Vergangenheit.

»Ist es Corkaich?«, fragte Aruula.

»Der Karte nach kann es nur Corkaich sein.« Aufmerksam spähte Matt durch das Glas. »Und wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dort oben zwischen den Schafen sogar Pieroo gesehen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen - das Dorf ist doch mindestens zwanzig Speerwürfe entfernt!«

»Du solltest doch wissen, wie weit man durch so einen Feldstecher schauen kann.« Matt reichte seiner Geliebten das Binokular und begann nach einer Stelle an der Küste zu suchen, an der man an Land gehen konnte. Kurz bevor die Sonne unterging, entdeckte er eine Bucht mit einem ausgedehnten Kiesstrand. Den steuerten sie im letzten Licht des Tages an und zogen den Katamaran aus der Brandung auf den Kies.

Die Nacht kam schnell und das Dorf war mindestens eine Stunde Fußweg entfernt. Matt wäre am liebsten sofort in die Hügel und zum Dorf aufgebrochen, doch Aruula meinte: »Es ist schon spät. Morgen ist auch noch ein Tag«, und sie hatte recht; zumal die ersten Schneeflocken aus dem dunklen Himmel schwebten.

Sie wählten also einen leidlich windgeschützten Platz dicht am bewaldeten Hang aus, um ihr Lager aufzuschlagen. Dort stellten sie das Rundzelt auf, das Jed Stuart ihnen mitgegeben hatte. Vor dem Eingang brachten sie einen Windfang und einen Unterstand an. Darunter bauten sie den dreibeinigen Herd auf, machten ein Feuer und brieten Fisch. Matt brachte kaum einen Bissen herunter - sein Magen war wie zugeschnürt. Er dachte an Ann und Jenny, denen er morgen früh gegenübertreten würde. Bald fing es heftiger an zu schneien.

***

Jennifer Jensens Tagebuch

... doch ich wollte dir von deinem Vater erzählen.

›Man begegnet sich immer zweimal im Leben‹, sagten wir früher. Am Tag, als der Komet kam, verloren dein Vater und ich uns zunächst aus den Augen. ›Zurück nach Berlin‹, hieß seine letzte Order, nachdem wir begriffen hatten, dass der Raketenbeschuss die Katastrophe nicht verhindern konnte. Kurz daraufriss der Funkkontakt ab, das Geschwader zerfiel, und Sekunden später verlor ich die anderen beiden Maschinen aus dem Radar.

Ich flog zurück zur Luftwaffenbasis. Weniger als eine Stunde nach dem Start ging ich in den Landeanflug. Doch das Berlin, das dann unter McKenzie und mir hinweg glitt, war nicht mehr das Berlin, aus dem wir gestartet waren.

Die Stadt lag in Trümmern. Schwarze Ruinen, Buschland und Bäume, wohin ich blickte, und dazwischen das blaue Band der Spree. Wie eine vor langer Zeit untergegangene und seitdem von der Natur zurückeroberte Ruinenstadt sah Berlin aus. Wir begriffen nicht gleich - wie konnten innerhalb einer Stunde so viele Bäume, Büsche, Sträucher und Grasflächen wuchern? Es dauerte lange, bis mir klar wurde, dass wir 504 Jahre später in der Zukunft gelandet waren.

Ich habe dir schon oft erzählt, was nach der Landung geschah, und irgendwann werde ich meine Geschichte in allen Einzelheiten aufschreiben. Für heute nur so viel: Wir wurden überfallen und getrennt, ich verlor das Bewusstsein, und als ich wieder zu mir kam, hatte ich auch mein Gedächtnis verloren.

Fast ein halbes Jahr später tauchte dein Vater in den Trümmern Berlins auf. Zu diesem Zeitpunkt war ich die Königin eines Amazonenstammes und wusste nicht mehr, dass ich Jennifer Jensen hieß und früher einmal Pilotin der US-Army gewesen war. Die Begegnung mit deinem Vater war intensiv, und sie brachte mir mein Gedächtnis und meine alte Identität zurück. Was für ein Glück, Matt Drax ein zweites Mal über den Weg gelaufen zu sein!

Und jetzt willst du sicher wissen, wie es zu deiner Entstehung kam, nicht wahr? Ich muss dich enttäuschen, mein Kind - das bleibt mein Geheimnis. Nur so viel: Es war himmlisch, beide waren wir verzaubert, buchstäblich verzaubert! Man könnte auch sagen: Eine höhere Macht hat gewollt, dass du gezeugt wirst.

Ja, heute schätze ich Pieroo und wahrscheinlich liebe ich ihn sogar. Doch auch dein Vater hat mir damals gefallen, mein Kind, schon als ich ihm 2006 auf der Airbase begegnete, und Jahrhunderte später sowieso, als er in Berlin plötzlich vor mir stand. Trotz allem, was geschehen ist, bist du doch ein Kind der Liebe…

Warum wir nicht zusammen geblieben sind? Das ist eine andere Geschichte. Aruula gehörte schon damals zu deinem Vater. Ich hoffe sehr, dass sie noch am Leben sind! Und ich hoffe, wir werden ihn und sie bald wieder sehen.

Du bist Aruula ja schon begegnet. Sie stammt aus einer ganz anderen Welt als dein Vater und ich. Und dennoch - oder vielleicht gerade deswegen - wirst du viel von ihr lernen können.

Inzwischen habe ich uns dem starken und treuen Pieroo anvertraut, und das ist gut so: Nur mit ihm an unserer Seite haben wir beide eine Zukunft.

Ob wir inzwischen Mann und Frau sind, Pieroo und ich? Nun, was soll ich sagen: Seit dem Vorfall in der Kirche, seit er mich vor Fletschers Zudringlichkeit gerettet hat, schlafen wir unter denselben Fellen. Und ob du es eines Tages - wenn du das hier einst lesen wirst - glaubst oder nicht: Pieroo ist ein wunderbarer Liebhaber.

***

Anfang November 2521

Vier Tage später fanden Robin Fletscher und seine beiden Begleiter einen Lagerplatz, der erst vor höchstens zehn Stunden verlassen worden war, und noch einmal drei Tage später, an einem nebligen Morgen, stießen sie auf eine Feuerstelle, an der drei Menschen höchstens eine Stunde zuvor wilde Maiskolben und ein paar Pilze gegart hatten. Eine Herde von sieben Wisaaun durchwühlte den Lageplatz nach Essensresten.

Sie hatten das ungleiche Paar und das kleine Mädchen so gut wie eingeholt!

Die beiden Waldwilden hatten Hunger und forderten Fletscher auf, einen der Frischlinge mit seinem LP-Gewehr zu töten. Doch der hoch gewachsene Kahlkopf sprang so ungestüm aus dem Gestrüpp, dass die Tiere sofort flohen.

»Hätt'st einfach Blitze schleudern müss'n«, sagte Pups vorwurfsvoll.

»Bist du bescheuert? Ich hätte den Wald in Brand gesetzt und so dem verdammten Hexer verraten, dass wir hinter ihm her sind!« Die Antwort schien den jungen Waldwilden zu befriedigen. Vorläufig. Fletscher wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Natürlich hatte er die Wisaaun mit Absicht vertrieben.

Vier Stunden lang folgten sie der kleinen Familie. Wieder und wieder querten Spuren von Wisaaun deren Fährte. Pieroo und Jenny benutzten einen Wildpfad, den seine Knechte offensichtlich kannten. Fletscher begann darüber nachzudenken, wie er die Schweine gegen Pieroo einsetzen könnte.

Gegen Mittag duckten sich seine barbarischen Knechte plötzlich, und Pieps hob warnend die Rechte. Von fern hörten sie das Quieken junger Wisaaun. Zwischen den Büschen gingen sie in die Hocke und pirschten sich gegen die Windrichtung an. Am Rande einer kleinen Lichtung spähten sie durchs Geäst eines noch dicht belaubten Eichbusches - mehr als ein Dutzend Wisaaun wälzten sich mitten auf der Lichtung in einer Schlammkuhle.

Pups berührte Fletscher am Arm und deutete zum rechten Rand der Lichtung. »Schwarzpelzmann«, flüsterte er. Fletscher äugte in die Richtung, in die der andere deutete: In der Krone eines wilden und nur noch mit wenigen gelben Blättern belaubten Walnussbaums hockte Jennys haariger Barbarenfreund. Mit einem Pfeil zielte er auf die Wisaaunherde. Wie es aussah, hatte er sich in den letzten Tagen einen Jagdbogen gebaut.

»Kampf?« Fragend sahen die Waldwilden ihren kahlköpfigen Herrn an. Fletscher sah die Angst in ihren Augen flackern. Obwohl sie zu dritt waren und der andere allein, fürchtete der Major eine offene Konfrontation mit Pieroo. Die unerfreuliche Begegnung in der Kirchenruine hatte ihn restlos von der Gefährlichkeit des haarigen Burschen überzeugt.

»Bedenkt: Er ist ein Hexer.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn in einen Hinterhalt locken.«

Im selben Moment fuhr ein Pfeil in die Wisaauherde und traf einen schon etwas älteren Frischling in die hintere Flanke. Ein Quieken, Grunzen und Schnauben ging über die Lichtung, und bevor Pieroo den nächsten Pfeil abschießen konnte, flüchteten zwei junge Bachen mit sieben Frischlingen unterschiedlicher Größe in den Wald, unter ihnen auch das angeschossene Tier. Ein Eber und zwei ältere Bachen aber stürmten zum Rand der Lichtung und umzingelten Pieroos Baum.

Robin Fletscher, eine Kämpfernatur durch und durch, erfasste augenblicklich und instinktiv seine Chance. Er winkte seine Waldwilden hinter sich her und huschte ins Unterholz. Wie genau er Pieroo den Todesstoß versetzen wollte, war ihm zwar noch nicht klar, doch er wusste, dass er die Zeit nutzen musste, die sein Feind von den wütenden Tieren auf dem Baum festgehalten wurde. Länger als zwanzig oder dreißig Minuten blieben ihm nicht; je nachdem, wie viele Pfeile Pieroo noch zur Verfügung hatte. In seinem Schädel nahm ein Plan Gestalt an.

»Göttin und Kind?«, flüsterte es hinter ihm. Fletscher drehte sich um und sah den wilden Waldmännern in die fragenden Gesichter. »Wir wissen nicht, wo der Hexer sie versteckt hat, würden zu viel Zeit mit Suchen verschwenden.« Er zeigte in die Richtung, in welcher die Wisaaun verschwunden waren. »Wir holen uns das angeschossene Schwein!«

Fletscher selbst hätte die Blutspur in Moos, Farn und Unterholz übersehen, nicht so die beiden erfahrenen Barbarenjäger - jeden noch so kleinen Blutstropfen entdeckten sie. Fletscher war zufrieden: Auch Pieroo war ein erfahrener Jäger, auch er würde die Fährte finden.

Das junge Schwein hatte sich zwischen Dornenhecken in einer Erdkuhle versteckt, das eine umgestürzte Buche im Waldboden hinterlassen hatte. Fletschers wilde Knechte griffen nach ihren Schwertern und machten Anstalten, zu dem angeschossenen Tier hinab zu steigen. Fletscher packte den jüngeren am Oberarm. »Schwachköpfe! Habt ihr noch immer nicht kapiert? Ich will das Vieh lebend!« Sie tauschten verständnislose Blicke. »Es wird der Köder sein, der uns Pieroo in die Falle lockt.«

Grimmiges Lächeln entspannte die Mienen der wilden Jäger. Sie ließen die Schwerter stecken, krochen die Kuhle hinunter und drangen in die Dornen ein. Sekunden später hörte Fletscher es rascheln und quieken. Zufrieden grinsend sah er zu, wie sie das verletzte Schwein aus dem Gestrüpp und danach hinauf zum Kuhlenrand zerrten. Das Tier war etwa dreißig Zentimeter hoch und wog sicher zwölf Kilogramm; ein Braten, der ihnen für mindestens fünf Tage reichen würde. Fletscher ging davon aus, dass Pieroo ähnliche Gedanken hegte.

Der große Frischling grunzte ängstlich und schnappte nach seinen Häschern. »Haltet ihm die Schnauze zu!«, blaffte Fletscher. Er kramte ein dünnes Kunststoffseil aus seinem Marschgepäck. Zuerst band er der kleinen Wisaau die Schnauze zu, danach befestigte er ein Führungsseil von zwei Metern Länge am Hals des Tieres. »Reiß ihm den Pfeil aus der Flanke!«, zischte Fletscher an die Adresse des jüngeren seiner beiden Barbarenknechte. »Die Wunde kann ruhig größer werden, sie muss ordentlich bluten.«

Pups tat, was er verlangte, und die junge Wisaau quiekte erbärmlich. »Hebt den Pfeil gut auf, verstanden?« Fletscher befahl dem Wilden, den er Pieps genannt hatte, das Tier ans Führungsseil zu nehmen und durchs Unterholz hinter sich her zu ziehen. Danach kehrten sie auf den Wildpfad zurück, den Pieroo, Jenny und das Mädchen auf ihrem Weg zur Westküste benutzten.

»Sie gehen ab jetzt hinter uns«, erklärte er den beiden Waldwilden. »Der Hexer wird der Blutfährte des angeschossenen Tiers folgen, sobald er von dem Baum herunter kann.« Er deutete den Pfad entlang. »Wir werden nun diesem Pfad folgen, bis wir eine Stelle finden, die sich für einen Hinterhalt eignet. Habt ihr das kapiert?«

Wieder nickten sie, und ihren verschlagen grinsenden Mienen sah Fletscher an, dass sie inzwischen ganz genau begriffen hatten, was er plante. »Kluger Feuerspeermann«, flüsterte Pieps voller Ehrfurcht.

»Schwarzpelzhexer ist verloren«, raunte Pups. »Kennen gute Stelle Vierteltag von hier. Haben vor drei Wintern dort gejagt.«

***

11. Dezember 2525

Er sah eine Klippe, tosende Brandung warf sich gegen die Steilwand, und ganz oben, am äußersten Rand, stand Ann und schrie um Hilfe. »Weg vom Abgrund!«, brüllte Matt. »Ich komme zu dir rauf…!« Eine Monsterwelle rollte heran, warf sich mit ungeheurer Wucht gegen die Klippe. Die Felswand gab nach, brach zusammen und stürzte zertrümmert in unzählige Geröllbrocken ins Meer hinab. Und verloren inmitten der stürzenden Trümmer wirbelte der kleine Körper eines Mädchens: Ann.

Matt fuhr aus dem Schlaf hoch. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, sein Herz raste. Er setzte sich auf und zwang sich, tief durchzuatmen. Nur ein Albtraum wegen deiner Sorge um Ann, sagte er sich, mehr nicht, also schlaf weiter.

Doch er fand keine Ruhe mehr, immer stand ihm das entsetzliche Traumbild vor Augen, ständig fing sein Herz erneut an zu klopfen. Sollte er Aruula wecken und mit ihr darüber reden? Besser nicht. Es ist nur ein dummer Traum gewesen, was soll sie dazu schon sagen? Höchstens, dass Ann mir derart im Kopf herumgeht, dass ich es nicht erwarten kann, sie zu sehen.

Minuten später trieb ihn die Unruhe aus dem Rundzelt. Leise rieselte der Schnee. Noch bedeckte er nicht ganz den Boden; ein löchriges Leintuch schien über der kleinen Lichtung zu liegen, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Alles war still.

Trotzdem: Irgendetwas beunruhigte ihn; wie eine böse Vorahnung fühlte es sich an. Die Empfindung an sich selbst irritierte Matthew fast mehr als ihr Inhalt - er war eigentlich nicht der Mann, den Vorahnungen beschlichen oder der etwas darauf gab.

Die Stimme der Seherin meldete sich in seinem Kopf zu Wort: Was du dir vorgenommen hast, tue schnell und ohne Zögern! Sonst könnte es zu spät sein… Er bereute es, nicht schon gestern Abend ins Dorf gegangen zu sein, gleich nach der Landung.

Zurück im Zelt, kramte er seinen Driller aus dem Gepäck, leise, damit Aruula nicht aufwachte. Er zog den größeren der beiden Pelzmäntel, die Jed Stuart ihnen mitgegeben hatte, aus dem Kleiderbündel und schlüpfte hinein. Danach schlich er aus dem Zelt. Beim heruntergebrannten Lagerfeuer legte er neue Scheite nach und blies in die Glut, bis erste Flammen aufflackerten. Er füllte noch rasch eine Kanne des Campinggeschirrs mit sauberem Schnee und stellte sie an den Rand der Feuerstelle. Dann stapfte er den bewaldeten Hang hinauf und machte sich auf den Weg ins Dorf.

Ich gehe nur bis zum Dorfrand, sagte er sich. Nur so weit, dass ich sehen kann, ob alles friedlich ist. Dann kehre ich zu Aruula zurück, noch bevor sie aufwacht. Bis dahin kocht auch das Wasser und ich wecke sie mit einer Tasse Kaffee.

Er ließ den steilen Waldhang hinter sich und erreichte die Kuppe der Hügelkette, die hier die Küste säumte. Das rauschende Meer war eine schwarze Fläche, begrenzt von einem hellen, schneebedeckten Strand. Matt Drax blickte nach Osten: Ein milchig-grauer Streifen schob sich am Horizont in den Nachthimmel. Noch höchstens eine Stunde bis Sonnenaufgang. Er musste sich beeilen, wollte er rechtzeitig zurück sein.

Bald fiel er in einen Laufschritt, so sehr beunruhigten ihn das schreckliche Traumbild und die Erinnerung an die Worte der Seherin. Die dünne Schneedecke schloss sich nach und nach; schon hinterließ Matt Spuren im Schnee.

Nach etwa vierzig Minuten näherte er sich dem Dorf. Noch sah er nicht einmal die Umrisse der ersten Häuser, doch er hörte Schafe blöken und Hunde bellen. Aufmerksam lauschend folgte er den Tierlauten. Sie wurden lauter, und dann…

Erst konnte er es nicht glauben, doch dann durchfuhr ihn heißer Schrecken: Ein Fauchen und Brüllen wie von Raubtieren mischte sich unter das wütende Hundegekläff und das jämmerliche Blöken der Schafe! Nicht die friedliche Stille eines neuen Morgens beherrschte das Küstendorf, sondern Kampf und Todesgefahr!

Bald sah Matt Drax Umrisse von Mauern und das Brettertor einer Koppel. Dahinter drängten sich Tiere. Einige Schafe hatten sich auf den Hinterläufen aufgerichtet, trommelten mit den Vorderhufen gegen das Gatter oder versuchten gar, sich über das Tor zu ziehen. Warum ließ man die Schafe trotz Schneefalls im Freien? Blanke Verzweiflung schien unter den Tieren zu herrschen. Hatten die Hirtenhunde sich gegen die Schafe gewendet? Waren Raubtiere über die Koppel gesprungen? Und warum kümmerte sich keiner der Dorfbewohner um die blökenden Tiere? Die nächsten Hütten und Häuser standen kaum einen Steinwurf weit von der Weidemauer entfernt.

Endlich erreichte Matt Drax das Koppelgatter. Im ersten Licht des Morgengrauens sah er eine gedrungene Raubkatze von der Größe eines Lupas hinter der Menge der Schafe, die sich vor dem Gatter drängten. Der braun und schwarz gefleckte Räuber hatte seine Zähne in die Flanken eines der Schafe in der letzten Reihe geschlagen.

Nicht weit entfernt sprangen kläffende Hirtenhunde eine weitere Raubkatze an, um sie von den Schafen fernzuhalten. Einem zerriss die Katze mit einem Prankenhieb die Kehle, der zweite ließ dennoch nicht von seinen Angriffen ab. Vor der Mauer auf der anderen Seite der Weide jagte eine dritte Raubkatze einem einzelnen Schaf nach. Ein Hirtenhund lag dort reglos im Schnee, und ganz rechts, an dem Mauerstück, das dem Dorf am nächsten war, hatten sich Dutzende Schafe hinter dem Hirten zusammengedrängt und blökten verzweifelt.

Der Hirte, ein großer kräftiger Mann, hockte reglos auf einem Holzpflock und hielt sich an seinem Hirtenstab fest. Schnee lag auf seinem Hut, seinen Schultern und Schenkeln. Er machte nicht die geringsten Anstalten, die Raubkatzen zu vertreiben. Matt Drax sah es, und seine Nackenhaare richteten sich auf.

Der Mann aus der Vergangenheit holte tief Luft und brüllte aus Leibeskräften. »Weg mit euch!« Er zog den Driller. »Haut ab, ihr Satansbraten!« Die Raubkatzen stutzten und duckten sich wie zum Sprung. Matt Drax zielte auf den pelzigen Räuber, der gerade den Hirtenhund getötet hatte, und drückte ab. Das Geschoss pfiff über die Schafe am Gatter und die erste Katze hinweg und traf das zweite Raubtier in die Flanke. Das Geschoss explodierte und die Explosionswucht riss das Tier einen halben Meter weit aus dem verschneiten Gras.

Die Schafe stoben in alle Richtungen davon, der Hirtenhund rannte winselnd zum Hirten, die beiden Raubkatzen hetzten in großen Sprüngen über die jenseitige Mauer, und die getroffene Katze schlug hart am Boden auf und blieb reglos liegen.

Matt Drax steckte den Driller ins Holster unter dem Pelzmantel und schwang sich über das Gatter. Einen Moment blieb er stehen und spähte nach allen Seiten: Die Schafe drängten sich blökend in den Ecken der Weide; der Hund stemmte neben seinem Herrn die Vorderläufe in den Schnee und hatte wohl beschlossen, sich die Kehle aus dem Leib zu bellen. Von Katzen keine Spur mehr; jedenfalls nicht von lebendigen Katzen.

Der Hirte rührte sich noch immer nicht. War er tot? Aber warum konnte er dann auf einem Pflock sitzen und seinen Hirtenstab festhalten? Eiskalt rieselte es Matt Drax den Rücken hinunter. Eine Ahnung stieg in ihm auf, aber er wollte sie nicht vertiefen. Nein. Das kann nicht sein.

Ohne den reglosen Hirten neben dem aufgeregten Hund aus den Augen zu lassen, schritt der Mann aus der Vergangenheit zu der getroffenen Katze und überzeugte sich davon, dass sie tot war. Nichts war gefährlicher als ein waidwundes Tier. Dann wandte er sich ab und ging zum Hirten.

Mit jedem Schritt, den er tat, wurde er langsamer. Der Mann auf dem Holzpflock war groß und breit, geradezu grobschlächtig. Keine Hände hielten den Hirtenstab fest, sondern gewaltige Pranken. Er hatte einen langen wilden Bart. Wie festgefroren hockte er da, zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Was ist mit Ihnen?«, sprach Matt Drax ihn schon von weitem an. Der Hund bellte heiser. Mit jedem Schritt, den Drax tat, zog er sich ein Stück weiter zu den Schafen an der hinteren Mauer zurück. Zehn Schritte trennten Matt noch von dem unheimlichen Mann. »Antworten Sie!« Keine Reaktion, nichts. Langsam ging Matt weiter.

Zwei Schritte vor der Gestalt blieb er stehen. Als er die Wahrheit nicht länger leugnen konnte. Die Haut des Mannes schimmerte hell. Aber nicht etwa, weil er erfroren wäre. Matt ging in die Hocke und blickte ihm ins bärtige Gesicht. Schnee häufte sich auf dem Nasenrücken. Das Gesicht, der ganze Mann war… versteinert!

***

Jennifer Jensens Tagebuch

Einen halben Tag und eine ganze Nacht lang waren wir beide allein. Pieroo hatte die Fährte einer Wildsauherde entdeckt. Mit seinem neuen Jagdbogen wollte er einen Frischling erlegen. Doch er kam und kam nicht von der Jagd zurück.

Anders als du, machte ich mir große Sorgen. »Hab keine Angst, Mama«, hast du zu mir gesagt, als die Nacht hereinbrach und Pieroo immer noch nicht in die Höhle zurückgekehrt war, in der wir uns verborgen hielten. »Er wird ganz bestimmt kommen, er muss uns ja noch zu dieser schönen Insel führen.« Danach bist du eingeschlafen, während ich wach und voller Angst neben dir lag und in den dunklen Wald außerhalb der Höhle lauschte. Deine Worte hatten meine Angst noch verstärkt: »Er muss uns ja noch zu dieser Insel führen…«

Manchmal kommst du mir vor wie ein Orakel.

Irgendwann gegen Morgen muss ich doch noch eingeschlafen sein. Als ich die Augen aufschlug, war die Sonne aufgegangen und Raureif bedeckte das Unterholz. Der erste Bote des nahenden Winters. Du bist schon wach gewesen und hast mich aus großen Augen angesehen. »Weißt du, was ich glaube?«, hast du gefragt. »Ich glaube, dass er nach uns sucht.«

Ich dachte sofort an Fletscher, fuhr hoch und fragte: »Wer?«

»Maddrax«, hast du dann gesagt. »Mein Vater.«

Zwei Stunden später ist Pieroo zurückgekehrt. Er wirkte müde und abgekämpft. Ausgewachsene Wildsäue hatten stundenlang den Baum belagert, von dem aus er ihrer Herde aufgelauert hatte. Er wollte nicht seine letzten Pfeile verschießen, deswegen wartete er, bis sie in der Nacht das Feld räumten. Fleisch brachte er nicht mit, dafür Beeren und Pilze. Frost taute in seinen Barthaaren.

Zurück auf dem Wildpfad nach Nordwesten setzten wir unseren Weg durch die Wälder und Hügel von Wales fort. Pieroo entdeckte die Fährte eines jungen Wildschweins, dass er angeschossen hatte. Wir liefen schneller, denn wir hatten lange kein Fleisch mehr gegessen. Bald fiel mir auf, dass Pieroo immer langsamer wurde und sich immer häufiger misstrauisch umblickte. Manchmal bückte er sich, untersuchte niedergetretenes Gras oder abgeknickte Halme. Er wollte nicht sagen, was ihn beunruhigte.

Als die Sonne an diesem Tag den Zenit überschritten hatte, erreichten wir Überreste von Ruinen. Ein Turm war zum Teil erhalten. Pieroo bestand darauf, dass wir beide uns in ihm verbarrikadierten. Mich überfiel eine große Angst, doch du warst seltsam gelassen; geradezu vergnügt warst du, meine kleine Ann.

Ich drang in ihn, wollte wissen, was er befürchtete und was er plante. »Vertrau mir einfach«, sagte er nur. »Ich gehe jetzt in den Wald zurück und suche Pilze.« Was für Pilze, wollte ich wissen. »Dunkle, stark riechende Pilze, die tief im Boden wachsen und denen die Wisaaun nicht widerstehen können.« Das sagte er, und dann ging er fort.

Das Gefühl, ihn nie mehr wieder zu sehen, überfiel mich wie ein Albdruck. Kaum konnte ich meine Angst noch vor dir verbergen. Du aber hast meine Hand genommen, ein Lied angestimmt und mich über Geröll und durch Gestrüpp zu einer Wendeltreppe geführt.

Wir kletterten auf den Turm. Von der Spitze der Ruine aus beobachteten wir den Wald und lauschten in das lichte, gelbe und braune Blätterdach hinein. Pieroo kam nicht zurück. Meine Angst schnürte mir schier die Kehle zu, doch dir gegenüber versuchte ich es mir nicht anmerken zu lassen.

Als die Dämmerung kam, hörten wir Wildschweine grunzen und schnüffeln. Wir sahen sie nicht, wir hörten nur, wie sie über den Wildpfad nach Nordwesten galoppierten…

***

Anfang November 2521

Es war schon später Nachmittag, als der Barbar, den Fletscher Pups getauft hatte, auf dem Wildpfad stehen blieb und sich aufmerksam umschaute. Jeden Baum betrachtete er, jeden Ast, jeden Zweig, jedes Grasbüschel. »Warte hier, Feuerspeermann«, sagte er schließlich und schlich ins Unterholz.

»Was hat er vor?« Misstrauisch musterte der Major aus Leeds den anderen.

»Falle«, flüsterte der. »Irgendwo hier, Falle.« Der verletzte Frischling lag seitlich des Wildpfads im Farn und hechelte.

Er hatte viel Blut verloren. Lange würde das Tier nicht mehr durchhalten.

Kurz darauf ertönte ein heiserer Ruf wie von einem Nachtvogel. »Komm, Feuerspeermann«, sagte Pieps. Am Führungsseil zerrte er das erschöpfte Jungschwein hoch und zog es hinter sich her in den Farn hinein. »Komm, Feuerspeermann, komm…«

Zögernd folgte Fletscher ihm. Vorsichtshalber lockerte er das Schwert in seinem Hüftgurt. Er schaffte es einfach nicht, sein Misstrauen gegen die wilden Kerle zu überwinden.

Wieder und wieder brach die junge Wisaau zusammen, am Schluss schleifte der Waldwilde sie beinahe liegend durch das Unterholz. Fletscher wich den Blutspuren aus. Hundert Schritte etwa pirschten sie durch den Wald, bevor Fletscher den jüngeren der beiden Jäger zwischen jungen Buchen- und Eichenbüschen entdeckte. Dort stand er am Rande einer Fallgrube.

»Die stammt von euch?« Stirnrunzelnd äugte Fletscher in die Grube hinunter. Fast drei Meter tief war sie und hatte noch einigermaßen glatte Ränder. Aus ihrem Grund ragten zehn oder zwölf angespitzte Holzschäfte hoch, jeder etwas mehr als daumendick.

»Hin und her ziehen wir«, erklärte Pups, »Winter und Winter, immer zwischen Seeweanmündung und Küste von Nordwaals.« Er deutete auf die Grube. »Viele so Gruben haben wir.«

»Was du nicht sagst…« Fletscher blickte sich um. »Sieht man die Blutspur gut genug?«

»Führt bis Grube«, sagte Pieps.

»Dann legt das Vieh dort an den Rand der Grube und bindet es im Gestrüpp fest! Aber so, dass das Seil nicht zu sehen ist. Und dann deckt die Grube ab! Danach sucht große Steine, mit denen ihr dem haarigen Mistkerl den Schädel zertrümmern könnt.«

Die beiden Waldwilden taten, was Fletscher befahl, und sie taten es schnell und gründlich. Seitdem sie begriffen hatten, was der große Kahlkopf vorhatte, waren Jagdeifer und Rachedurst neu in ihnen erwacht. Sie konnten es kaum erwarten, dem vermeintlichen Hexer den Schädel zu zerschmettern.

Der Techno aus der Community Leeds legte den Kopf in den Nacken und blickte in die Baumkronen. In den Lücken des schon reichlich kahlen Geästs sah man ein paar dunkle Wolken am Abendhimmel. Es dämmerte bereits. Würde es etwa schon schneien in dieser Nacht?

»Macht nichts, meine schöne Göttin«, murmelte der Kahlkopf. »Du darfst dich dann in den Armen und an der Brust von Robin Fletscher wärmen in dieser eiskalten Nacht…« Sein Herz klopfte, als er an die Frau dachte, die sich Jenny Jensen genannt hatte. In seinen Lenden schien das Blut zu sieden.

Eine halbe Stunde später betrachtete er die getarnte Grube. Seine barbarischen Knechte hatten loses Geäst darüber gelegt und über die Lücken im Geäst Laub und braune Farnwedel geworfen. Kniehohe Blaubeersträucher tarnten den vorderen Rand der Fallgrube. Zwei Schritte jenseits ihres hinteren Randes lag haarig und schwarz-gelb gestreift das sterbende Schwein im Unterholz. Blaubeergestrüpp verbarg seinen Schädel und das Seil an seinem Hals.

»Sehr gut.« Fletscher nickte anerkennend. »Wenn der Scheißkerl tot ist, könnt ihr uns sofort das Vieh schlachten und braten.« Die Waldwilden rieben sich die hungrigen Bäuche und versteckten sich im Unterholz.

Fletscher feixte böse. Keineswegs hatte er vor, seine nächste Mahlzeit noch in ihrer Gesellschaft einzunehmen.

An der Grube und dem sterbenden Wildschwein vorbei stapfte er durch das Unterholz. Hinter einem Vogelbeerbaum mit noch erstaunlich vielen roten und gelben Blättern hockte er sich ins Unterholz und lehnte gegen einen Baumstumpf. Sein Kampfanzug würde kaum auffallen hinter dieser Deckung.

Von fern hörte er Geräusche, die nach sich nähernden Schritten klangen. Die junge Wisaau und der hintere Grubenrand waren knapp fünfzehn Schritte entfernt von seiner Deckung. Nahe genug, um eingreifen zu können, falls die beiden Waldwilden versagen sollten. Und weit genug, um notfalls fliehen zu können.

***

11. Dezember 2525

Zwei, drei Wimpernschläge lang verharrte der Mann aus der Vergangenheit selbst wie zu einer Statue erstarrt. Dann sprang er auf und wich zurück. Die Schrecken der Medusa! Hatte dieses unsagbare Grauen sie von Guernsey aus bis hierher verfolgt? Konnte das denn wahr sein?

Matts Knie wurden weich, aus schmalen Augen blickte er sich um. Die Schafe hatten sich entlang der Mauer verteilt; es war, als versuchten sie der toten Katze so fern wie möglich zu bleiben. Sie blökten unsicher, manche scharrten mit den Hufen den Schnee vom Gras und begannen zu weiden. Der Hirtenhund stand vor ihm und äugte winselnd zu ihm herauf.

Matt blickte zum Dorf. Irgendwo meckerten Ziegen. Kein Mensch war zu sehen. Hatten denn die Dorfbewohner den Schusslärm nicht gehört? Hinter keinem der Fenster brannte Licht. »Ann…«, murmelte er. »Jenny…!« Er setzte sich in Bewegung. Mit immer schnelleren Schritten eilte er zu der Mauer, die ans Dorf grenzte. »Ann!« Er schrie. Entsetzen hatte ihn gepackt. Er spurtete los. »Jenny! Ann!« Der Hund lief hinter ihm her. Sein schwarzes Fell war struppig und lang, und er war fast so groß wie Rulfans Lupa.

Die Menge der Schafe an der Mauer teilte sich erschrocken, blökend wichen die Tiere ihm aus. Matt schwang sich auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter. Der Hirtenhund folgte ihm.

Keine zwei Minuten später erreichte er das erste Dorfgrundstück. Die Tür zu der kleinen Hütte stand offen. Er klopfte dennoch - keine Antwort. Er drückte die Tür auf - ein menschenleerer Raum mit Herdstelle, Wandregalen voller Geschirr und einem Tisch mit Stühlen lag hinter ihr. Auf dem Tisch standen Teller, Speisereste klebten in ihnen. Die Stühle standen schräg oder abgerückt am Tisch.

Matt durchquerte den Raum auf leisen Sohlen, trat durch eine zweite, offen stehende Tür. Vor einem Bett stand ein junger Mann. Ein Ausdruck bangen Staunens lag auf seinem versteinerten Gesicht. Matt berührte seine abwehrend erhobene Rechte. Sie fühlte sich an, wie kalter Stein sich eben anfühlt.

Kaltes Grausen packte ihn. Er überwand den drängenden Fluchtimpuls, ging an dem versteinerten Mann vorbei, beugte sich zu der Frau hinunter, die halb auf der Bettkante saß und halb mit dem Oberkörper auf dem Bett lag. Eine Frau aus kaltem Stein.

Unter ihr, fast ganz von ihrem Brustkorb und ihren schützenden Armen bedeckt - ein Kind. Ein Kind aus Stein.

Rückwärts wich Matt zurück. Sein Mund war trocken. Er stieß gegen den Vater dieser kleinen Familie, konnte ihn nicht festhalten, zuckte zusammen, als die Statue auf dem Boden aufschlug und ihr linker Arm abbrach. Bis zur Wand neben der Tür wich Matt Drax zurück. Gegen sie drückte er sich, starrte auf das Unbegreifliche, bekämpfte den inneren Drang zu schreien und wegzurennen.

Er lief zum Ausgang, machte noch einmal kehrt, riss die Tür der Herdstelle auf und streckte die Hand hinein. Die Asche war noch warm.

Matt Drax verließ das Haus, wankte zum nächsten. Kaum gehorchten seine Beine ihm noch. Der Hirtenhund schlich winselnd hinter ihm her. Im Garten auf dem nächsten Grundstück kniete eine Frau in einem Beet mit Wintergemüse, irgendeinem Kohl. Der Korb neben ihr war leer, ihr Kopf zur Seite geneigt, als lauschte sie; ein Messer lag in ihrer Hand. Sie rührte sich nicht. Sie war aus Stein.

Der Mann aus der Vergangenheit betrat das Haus und die Küche, der Hund blieb hinter ihm. Er stieß eine Tür auf: Eine alte Frau aus Stein lag neben einem Herd, ein Mann aus Stein stützte sich auf der Fensterbank auf und sah hinaus, drei Kinder aus Stein hockten an einem Tisch. Auf dem Tisch lagen Puppen, Bauklötze und aus Holz geschnitzte Schafe und Hunde.

Auf weichen Knien taumelte Matt Drax aus dem Haus. Das schwarze Rückenfell des Hirtenhundes war gesträubt. Zähnefletschend äugte das Tier nach allen Seiten. Das Atmen fiel Matt Drax so schwer, als hätte man ihm die Brust mit Eisen ausgegossen.

Auf dem Grundstück des nächsten Hauses meckerten Ziegen in einem Anbau. Matt betrat das Grundstück, ging zuerst zum Stall, drückte die nur angelehnte Tür vollständig auf. Eine weiße Ziege riss an ihrer Kette, vorwurfsvoll meckernd starrte sie ihn aus feuchten Augen an. Ihr Euter war prall gefüllt. Auf einem Schemel hockte ein junges Mädchen. Ihr Steinkopf war zur Tür gewandt, auf ihrem Steingesicht stand der Schrecken geschrieben. Ein halbes Dutzend weiterer Ziegen zerrten an ihren Ketten. Lebensechte Statuen zweier älterer Frauen lagen zwischen ihnen.

Matt rannte zum Haus, seine Glieder gehorchten ihm jetzt wieder besser. Hektik und Angst peitschten ihn vorwärts. Angst um Ann, Angst um Jenny, und auch um Pieroo. Der Hirtenhund wollte nicht mehr von seiner Seite weichen. Winselnd drückte das Tier sich an ihn, spähte ängstlich nach allen Seiten.

Das Haus war größer als die meisten anderen und hatte zwei Stockwerke. Matt Drax sprang durch die weit geöffnete Haustür in einen Flur. Eine Frau stand vor einem Spiegel, halb lächelten ihre versteinerten Züge noch, halb verzerrte die Angst sie schon. Auch die Tür hinter ihr stand offen. Matt und der Hund überquerten die Schwelle zu einem großen Raum mit Herd, Esstisch, Anrichte und so weiter. Auf einer Art Nachttopf hockte ein Kleinkind und lächelte ihnen versteinert entgegen. Vier andere Kinder drückten ihre Rücken und Köpfe auf der anderen Seite des Raumes gegen die Wand. Ein fünftes lag zerbrochen und umgekippt neben den anderen.

»O Gott…« Matt Drax' Zunge löste sich. »O Gott, Ann…!« Wuff machte der Hirtenhund, und Drax lief zur nächsten Tür. Die war nicht verschlossen, ließ sich aber auch nicht ohne weiteres öffnen. Der Mann aus der Vergangenheit stemmte sich dagegen, bis sie nachgab. Etwas schlug hinter ihr krachend und schwer auf den Holzdielen auf. Matt schob sich in einen weiteren Gang. Ein Mann lag dort bäuchlings am Boden. Offensichtlich hatte er versucht, die Tür zuzuhalten - als er noch nicht aus Stein gewesen war.

Sieben oder acht Räume durchsuchte Matthew Drax. In einem Zimmer lag ein Paar auf einem Bett und liebte sich; oder nein: es hatte sich geliebt, als das Grauen es überfiel. Seine steinerne Nacktheit und die erstarrte Leidenschaft seiner einst sehnsüchtigen Bewegungen trieben dem Mann aus der Vergangenheit die Tränen in die Augen und schnürten ihm die Kehle zu.

Sämtliche Zimmer durchsuchte er in diesem großen Haus - er vermutete, das es dem Dorfältesten oder einer Art Großgrundbesitzer gehörte. Er fand weder Jenny noch Ann und floh durch die Hintertür. Dort umringten ihn sofort ein Dutzend hungriger Ziegen und bedrängten ihn. Erst als der Hund sie anknurrte, gaben sie den Weg frei. Auf einer Weide hinter dem Haus grasten ein paar Wakudas. Die unterkellerte Baracke daneben entpuppte sich als Käserei. Auch hier stieß Matt Drax auf Versteinerte.

Weiter. Zum nächsten Grundstück, ins nächste Haus, in den nächsten Stall. Er rief den Namen seiner Tochter, er rief nach Jenny und Pieroo. Er rannte von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte. Überall fand er versteinerte Menschen, siebzig oder achtzig insgesamt, vielleicht auch noch mehr.

An einem Brunnen in der Mitte des Dorfes hockten allein zwölf Männer auf dem Boden. Einige waren zu Stein erstarrt, als sie über die Schulter zurückblickten, andere richteten ihre versteinerten Blicke auf einen Mann, der auf einem Schemel neben dem Brunnen hockte. Der Dorfälteste, vermutete Matt Drax.

Auf der Rückseite des Hauses, das an den Brunnenplatz grenzte, fand Matt drei Gestalten aus Stein. Einen Korb mit stinkenden Fischkadavern zwischen sich, kauerten zwei Halbwüchsige an der Fassade. Angst hatte ihre Gesichter verzerrt, als das Grauen sie ereilte. Vor ihnen stand wie schützend die Gestalt eines kräftigen Mannes mit langem schwarzen Haar und struppigem schwarzen Bart. Er hob ein Beil wie zum Schlag, seine Miene drückte Entschlossenheit aus. Selbst sein dichtes Körperhaar war versteinert.

Es war Pieroo.

Matt sank vor ihm in die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Bitte nicht«, flüstert er. »O Gott - bitte nicht ....«

Gestern Abend hatte er ihn noch gesehen. Gestern Abend hatte Pieroo noch gelebt!

Eine Zeitlang verharrte der Mann aus der Vergangenheit so. Dann ließ er sich auf den Rücken in den Schnee fallen und starrte in den Morgenhimmel. Grau war er, grau wie Blei. Der Hirtenhund strich um ihn herum. »Wenn ich weiter suche, finde ich Jenny und Ann«, flüsterte Matt. »Wenn ich weitersuchen würde…«

Tränen strömten ihm aus den Augen. Er verfluchte sich, weil er nicht auf sein Gefühl gehört hatte, weil er nicht schon am Abend zuvor hierher gekommen war. Eine irrationale Wut auf Aruula erfasste ihn - war sie es nicht gewesen, die ihn davon abgehalten hatte? Kälte und Nässe drangen in sein Haar. Er spürte es nicht, spürte nur seine Verzweiflung, spürte nur seine Wut.

Der Hund stieß Matt die feuchte Schnauze in den Hals. Der Man aus der Vergangenheit richtete sich auf und starrte dem armen Pieroo ins versteinerte Gesicht. »Wäre ich bloß gestern Abend schon hierher gekommen, alter Freund. Vielleicht hätte ich dich retten können…«

Dabei wusste er genau, dass es nichts geändert hätte, wäre er in den ersten Nachtstunden schon zum Dorf gewandert; nichts bis auf eines: Er selbst und auch Aruula wären höchstwahrscheinlich auch in Steinfiguren verwandelt worden. Was immer das Dorf der Technos auf Guernsey und dieses hier auf der irischen Insel heimgesucht hatte, es ließ sich nicht aufhalten. Dutzende von teils bewaffneten Toten belegten das.

Matt legte den Kopf in den Nacken, sah in den bleiernen Himmel und weinte laut. Der Hirtenhund strich winselnd um ihn herum. »Ich habe Angst«, schluchzte Matt. »Wir suchen nicht weiter, okay? Wenn wir weiter suchen, finden wir zwei Statuen, die einmal Jenny und Ann gewesen sind. Und das wollen wir nicht, habe ich recht…?«

Der Schnee fiel dichter, und Matt Drax stand auf, um nach Jenny und Ann zu suchen.

***

Anfang November 2521

Die Dämmerung löschte bereits die Farben aus den Baumkronen. Dunkelgrau sah der Wald jetzt aus. Die Schritte kamen näher, jemand atmete geräuschvoll und schnell. Die Erde bebte wie unter vielen Schritten. Fletscher runzelte die Stirn und lauschte in den Abend hinein. Täuschte er sich, oder hörte er Wisaaun grunzen und quieken?

Dort, wo der Wildpfad entlang führte, raschelte es im Gestrüpp. Umrisse einer menschlichen Gestalt schälten sich aus den schon halbdunklen Konturen von Buschwerk und Baumstämmen. Fletscher erkannte Pieroo an seiner wilden Mähne, und als der haarige Barbar sich umwandte, auch an der Silhouette seines Bartes.

Warum blieb er stehen? Was machte der Kerl da? Fletscher reckte den Hals aus dem Geäst des Vogelbeerbaums. Pieroo warf irgendetwas hinter sich und ging dann weiter, tiefer in den Wald hinein, näher an die Fallgrube heran - jetzt war er auf Höhe des Gestrüpps, in dem Fletschers Knechte sich versteckt hielten.

Fünf Schritte vor der Fallgrube blieb Pieroo in den Blaubeerbüschen stehen. Über die Grubentarnung hinweg spähte er in den Wald hinein. Sah er das sterbende Schwein? Hörte er es? Warum um alles in der Welt ging der Kerl nicht weiter?

Das Beben unter Fletschers Hintern und Sohlen wurde heftiger, das Grunzen und Quieken rückte näher. Auf einmal erschienen die Umrisse hoher pelziger Rücken im Farn und brachen zwanzig Schritte hinter Pieroo durch das Unterholz. Ein Eber galoppierte heran. Und gleich noch einer! Dem folgten mindestens sechs oder sieben ausgewachsene Bachen, und hinter diesen Kolossen wiederum trampelte eine große Herde von Wisaaun jeder Größe Buschwerk und Unterholz nieder.

Pieroo aber griff in den Lederbeutel, den er sich umgehängt hatte, holte etwas heraus, warf jeweils eine Handvoll davon nach links und nach rechts. Die Wisaauherde quiekte gierig und teilte sich. Die einen pflügten nach links, die anderen nach rechts.

Dann erst geschah, was Fletscher längst befürchtete: Pieps und Pups verloren die Nerven. Sie sprangen aus dem Gestrüpp. Schwertschwingend trieben sie angreifende Wisaaun auseinander und flohen. Ein Eber, zwei Bachen und drei Jungtiere nahmen die Verfolgung auf. Als nur noch zehn Schritte die beiden Waldwilden von Fletschers Deckung trennten, verlor auch er die Nerven: Er schnellte hinter dem Vogelbeerbaum heraus und rannte vor seinen Barbarenknechten in den Wald hinein. Noch einmal blickte er sich um: Keine Spur mehr von Pieroo, doch die wilden Tiere kamen näher und näher.

Die Wilden überholten ihn rasch; geschmeidiger und schneller als er bewegten sie sich durchs Unterholz. Bald waren ihre Körper nur noch verwaschene Schatten zwischen Sträuchern und Baumstämmen. »Wartet auf mich!« Sie hörten nicht, und das Stampfen und Schnauben hinter Fletscher wurde lauter und lauter. »Wartet auf mich!«, brüllte er noch einmal. »Bleibt stehen, verdammt noch mal, oder ich knall euch ab!«

Im nächsten Moment hörte er es irgendwo vor sich im Halbdunkeln platschen, zwei Mal, als wären zwei schwere Körper in ein Gewässer gestürzt. Und dann stand er am Ufer eines Sees.

Die Mondsichel spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, zwei Schwimmer entfernten sich rasch. Fletscher fuhr herum. Die erste der Wisaaun, die hinter ihm her waren - ein Keiler - pflügte keine zehn Schritte hinter ihm durchs dichte Gestrüpp.

Robin Fletscher blieb keine Wahl: Er hängte sich seinen »schwarzen Liebling« um die Schulter und warf sich ins Wasser. Am Quieken und Plätschern hinter sich hörte er, dass der Keiler ebenfalls in den See sprang. Diese bittere Einsicht mobilisierte sämtliche Kraftreserven des kahlköpfigen Riesen.

Erst als er ungefähr die Mitte des Sees erreichte, merkte er, dass der Keiler die Verfolgung längst aufgegeben hatte. Fletscher spürte seine Arme kaum noch. Das Gewicht des Schwertes drohte ihn unter Wasser zu ziehen. Er zerrte es aus dem Gurt und ließ es los. Es sank dem Seegrund entgegen.

Fletscher drehte sich um: Im letzten Tageslicht sah er die Umrisse von mindestens vier Wisaaun im seichten Uferwasser des Sees stehen. Der Keiler besprang eine der Bachen. Fletscher schwamm dem anderen Ufer entgegen. Dort entdeckte er die Silhouetten zweier Gestalten zwischen den Weiden. Pups und Pieps, diese Feiglinge. Wenigstens warteten sie auf ihn. Er würde sie erwürgen, er würde ihnen die Köpfe abreißen…!

Fletscher kämpfte gegen die Versuchung, auch den Tornister mit seinem Gepäck abzuschnallen und zu versenken. »Tu's nicht, Major«, ermahnte er sich selbst murmelnd. »Das Messer, das Nahrungskonzentrat, die Medikamente… tu's bloß nicht…« Er drehte sich auf den Rücken und atmete tief durch. Er musste sich ausruhen, musste Kraft schöpfen. Mit behäbigen Schwimmzügen trieb er langsam dem Ufer entgegen.

Als seine Stiefelfersen Grund berührten, ließ er sich sinken und stieß sich vom Boden ab. Er stand auf und drehte sich um. Er schwankte, so erschöpft war er. Die beiden Waldwilden kauerten ein paar Schritte entfernt unter einer Weide im Ufergras. Stumm betrachteten sie ihn.

Fletscher watete ein Stück näher ans Ufer heran. Keuchend blieb er schließlich im Wasser stehen, beugte den Oberkörper und stützte sich eine Zeitlang auf seinen Knien auf. Sein Kampfanzug und sein Rückentornister waren schwer vom Wasser. Er schnappte nach Luft.

»Ihr Hosenscheißer«, krächzte er, als er wieder genug Atem zum Sprechen hatte. »Ihr verfluchten Hosenscheißer! Nennt ihr das etwa eine Knechtschaft? Mich einfach im Stich zu lassen!« Er richtete sich auf und stapfte die letzten drei Schritte aus dem Wasser. Als er auf dem Trockenen stand, ließ er sein Gepäck von der Schulter gleiten. »Fast so schlimm wie Fahnenflucht ist das! Dafür gibt's jetzt erst mal Prügel!«

Er schüttelte sich, baute sich vor ihnen auf und nahm das LP-Gewehr von der Schulter. Das wollte er als Keule benutzen. Einen Augenblick zweifelte er, ob er dazu noch die Kraft aufbringen würde. Insgeheim hoffte er inbrünstig, die beiden würden genau so fertig sein, wie er sich fühlte.

Pups stand auf und zog sein Schwert. »Warum hast du nix Feuerspeer geschleudert?«

»Was redest du da?« Vor Nässe triefend blinzelte Fletscher den jungen Waldwilden an. Die Nacht war schon so weit fortgeschritten, dass er kaum noch dessen Gesichtszüge erkennen konnte.

»Habe ich dir nicht erklärt, dass gegen den Hexer kein Feuerspeer hilft, du Schwachkopf?«

»Nix gegen Hexer, gegen Wisaaun!« Mit dem Schwert deutete Pups auf Fletscher. »Gegen Wisaaun hätt'st Feuerspeer schleudern können. Hast nix gemacht! Bist'n Lügner!«

Fletscher blieb der Fluch im Hals stecken. »Feuerspeermann issen Lügner!«, faselte neben ihm nun auch Pieps.

Der Major aus Leeds begriff, dass sein falsches Spiel aufgeflogen war. Und dann griffen seine ehemaligen Barbarenknechte ihn an.

***

Jennifer Jensens Tagebuch

Morgen fahren wir hinüber auf die Insel - es ist Irland, genau wie ich es vermutet hatte. Nach nicht einmal einer Woche hier in dem kleinen Fischerdorf an der Ostküste hat Pieroo ein Schiff gefunden, dessen Kapitän uns mit hinüber nimmt. Pieroo hat sich als Ruderer und Deckwache verdingt, während ich für die Matrosen kochen soll. Von mir aus. Doch sie werden noch bereuen, sich auf diesen Handel eingelassen zu haben. Wenn sie erkennen, dass nicht jede Frau automatisch gut kochen kann.

Gleichgültig - ich werde drei Kreuze schlagen, wenn morgen unser Schiff in See sticht. Endlich werden wir England hinter uns lassen, endlich ist es vorbei mit der Angst, Fletscher könnte uns doch noch einholen.

Dass er und seine Knechte uns möglicherweise verfolgten, hat mir Pieroo erst berichtet, als die Küste und das Fischerdorf schon in Sichtweite waren. Mir fiel auf, wie eilig er es hatte, die walisischen Wälder hinter uns zu bringen; tagelang kam ich nicht dazu, in mein geliebtes Tagebuch zu schreiben. Als ich nicht locker ließ und immer wieder nach dem Grund seiner Eile fragte, behauptete er, der Winterausbruch stünde kurz bevor. Doch nach zwei Tagen Frost und ein paar Schneeflocken wurde es wieder wärmer, und mein Pieroo hatte es immer noch eilig. Erst als wir in relativer Sicherheit waren, gestand er mir endlich, dass er eine Herde Wildsäue auf die drei Männer gehetzt hat.

So ist er eben - wollte seine Geliebte und ihre kleines Töchterchen nicht ängstigen. Ich konnte ihm nicht böse sein.

»Die Pilze«, hat er gesagt, als ich ihn fragte, wie er es angestellt hatte, die Tiere auf Fletscher und seine Begleiter zu hetzen. Die Wisaaun seien verrückt auf diese Pilzart. Er kenne sie aus den Regionen westlich des Großen Flusses und habe sie dort schon manchmal als Köder benutzt, als er noch Hordenführer war.

Ist er nicht ein wunderbarer Mann, dieser struppige Barbar? Ich liebe ihn von Tag zu Tag mehr.

Morgen nach Sonnenaufgang nun werden wir an Bord gehen und hinüber nach Irland fahren. Ich freue mich so; vor allem für dich freue ich mich, mein Kind. Du bist schon ganz aufgeregt. Noch ein paar Tage, dann werden wir ganz neu anfangen und alles wird gut werden!

***

Anfang November 2521

Major Robin Fletscher reagierte instinktiv: Blitzschnell sackte er in die Knie, und das Schwert des Waldwilden sauste über seinen Scheitel hinweg. Mit aller Macht rammte er Pieps den Lauf des LP-Gewehrs in den Bauch. Pieps stieß einen gurgelnden Laut aus, krümmte und übergab sich.

Fletscher trat ihm die Beine weg, packte das Gewehr an Lauf und Kolben und riss es hoch. Die Klinge des jüngeren Waldwilden krachte gegen die Reaktorkugel der Waffe und zerbrach. Aus einer Karbon-Titan-Legierung war das Laserphasengewehr geschmiedet, selbst eine noch so scharfe Klinge aus Edelstahl hätte es allenfalls ankratzen können.

Fletscher wurde zum Tier. Sein Verstand schaltete sich ab, jede Empfindung zog sich hinter einen Panzer aus Kampflust und purem Überlebenswillen zurück. Reflexe und Tötungsinstinkte übernahmen das Ruder. Er zog den Kopf ein und drehte sich zur Seite, als Pups das abgebrochene Schwert nach ihm schleuderte. Es traf ihn an Oberarm und Schulter, doch Fletscher spürte keinen Schmerz.

Blitzschnell bückte der junge Waldmann sich nach dem Schwert seines stöhnend am Boden liegenden Gefährten und schlug erneut zu. Kaum einmal blinzeln konnte Fletscher, so schnell ging das. Er wich dem Hieb aus, warf sich auf den am Boden liegenden Pieps und riss dessen schlaffen Körper hoch. Der nächste Hieb des Jüngeren durchschlug die Bauchdecke von Fletschers lebendem Schutzschild. Der Kahlkopf stieß den Sterbenden seinem Gefährten entgegen, sah Dampf von Blut und zerrissenem Gewebe aufsteigen.

Fletscher holte aus und schlug mit seinem LP-Gewehr zu. Der Kolben traf Pups auf dem rechten Auge. Der junge Waldwilde schrie auf, taumelte zurück und ließ das Schwert sinken.

Fletscher stieß Pieps' leblosen Körper beiseite und sprang den Jüngeren an. Der machte eine halbe Drehung, versuchte unter Fletschers Armen abzutauchen, doch der Kahlkopf bekam ihn von hinten zu fassen. Er hebelte ihm den Lauf des LP-Gewehrs unter das Kinn und gegen den Hals. Grimmige Zuversicht erfüllte ihn. »Ich hab dich, du Taratzenarsch! Mein schwarzer Liebling hat dich…!«

Doch er hatte die jugendliche Kraft seines Gegners unterschätzt: Pups trat aus, rammte ihm den linken Ellenbogen in den Magen und fuchtelte blindlings mit seinem Schwert herum, bis er Fletscher am Ohr erwischte. Aus den Augenwinkeln sah der Major aus Leeds seine Ohrmuschel davonfliegen.

Nun drangen erste Schmerzen durch das Adrenalin, das Fletschers Körper ausschüttete, und gleichzeitig ließ seine Kraft nach. Er begriff, dass er der wilden Gegenwehr des sich in seinem Griff Windenden nicht mehr lange würde standhalten können.

Mit aller Macht riss er die Waffe an sich, doch es gelang ihm nicht, dem jungen Waldwilden das Genick zu brechen. Als er merkte, dass Pups sich jeden Moment befreien würde, zerrte er ihn zum Ufer und ließ sich dort samt seinem Gegner ins Wasser fallen.

Pups schlug um sich, prustete, strampelte und wand sich - doch mit seinem ganzen Gewicht warf Fletscher sich auf ihn und drückte mit der Stirn den Schädel des Barbaren unter Wasser. Fletscher stöhnte und fluchte - und dann war es doch so weit: Der Körper des jungen Barbaren erschlaffte. Pups war ertrunken.

Fletscher richtete sich auf den Knien auf. Er keuchte und prustete, jeder Atemzug tat ihm weh. Wunden brannten an seiner Schulter, auf seiner Brust, an seiner Schädelseite. So verharrte er Minuten lang. Sein Herz hämmerte ihm gegen Brustbein und Rippen, als wollte es ihm den Brustkorb sprengen.

Irgendwann ließ er sich auf seine Fäuste nieder und kroch stöhnend und röchelnd und auf allen Vieren aus dem See. Sein Gewehr schleifte er am Schulterriemen hinter sich her. Es war stockdunkel inzwischen.

Unter der Trauerweide warf er sich ins Ufergras, wälzte sich auf den Rücken und blieb einfach liegen. Seine Rechte umklammerte den Lauf seiner Waffe. »Mein schwarzer Liebling…«, stammelte er. »Ich liebe dich, Jenny, ich liebe dich, meine Göttin, mein schwarzer Liebling…« Er wusste nicht mehr, was er redete.

Robin Fletscher blieb reglos liegen, bis er zu zittern begann. Da waren schon viele Stunden vergangen. Er war klatschnass und die Nachttemperaturen sanken weit unter zehn Grad Celsius. Ob er geschlafen hatte, vermochte er am nächsten Morgen nicht zu sagen. Irgendwie gelang es ihm schließlich, aufzustehen. Er zitterte am ganzen Körper.

Es dauerte zwei Stunden, bis er seine Sachen zusammen gesucht hatte: seinen Tornister, das LP-Gewehr, die Felle und das letzte Schwert der toten Barbaren. Danach schleppte er sich in den Wald. Die Wunde um seinen freigelegten Gehörgang blutete noch immer. Jede Bewegung der rechten Schulter verursachte ihm stechende Schmerzen.

Als sich die Sonne über den Wipfeln der Bäume erhob, setzte er sich auf eine Lichtung, verfluchte Pieroo und aß seine letzten Vorräte. Die Sonne benötigte zwei Tage, bis sie seine Kleider getrocknet hatte. Sein Serumsbeutel war leer nach diesen zwei Tagen und er musste sich Bucks Serumsbeutel anlegen. Auch das schaffte er irgendwie.

Fletscher fand den Wildpfad, fand die Spur von Pieroo und Jenny. Das mobilisierte neue Kräfte in ihm und er schaffte es tatsächlich, weiter und immer weiter zu wandern.

Der aus Leeds aufgebrochen war, um in den Krieg gegen Außerirdische zu ziehen, war nicht mehr derselbe, der jetzt der Westküste Britanas entgegen wankte. Buck war tot, der Buggy verloren, und seine geliebte Waffe funktionierte auch nicht mehr. Keine Schlacht, in der man sich Lorbeeren und Orden verdienen konnte. Und nur noch drei Monate, dann würde auch das Serum in Georgieboys Beutel zur Neige gehen. Und dann? Was sollte sein Leben dann noch?

»Jenny«, murmelte er. Die göttliche Frau schien ihm die einzige Hoffnung zu sein, die ihm geblieben war.

Als man ihn Wochen später in der Nähe eines Fischerdorfes fand, rief er nicht mehr nach Jenny; da rief er nach seiner Mutter. Er fieberte, hatte eine Lungenentzündung, und man brachte ihn zu einer alten Heilerin unten am Hafen. Die nahm ihm Stiefel, Schwert und Tornister samt Inhalt ab - als Preis für die Behandlung.

Seine Kleider und das nutzlose schwarze Ding mit der Kugel über dem Kolben versprach sie dem Totengräber.

***

Jennifer Jensens Tagebuch

Wir bewohnen eine große Hütte, fast so groß wie ein Haus. Wir besitzen schon dreizehn Schafe, und Pieroo hat die Felle von drei Wakudastieren gegen ein kleines Ruderboot eingetauscht. Wir können Feuer machen, wir haben ein Dach über dem Kopf! Wir können kochen, Wolle spinnen, Kleider weben und uns ohne Angst zum Schlafen niederlegen.

Sind wir nicht im Paradies angekommen? War ich je so glücklich? Ich kann mich nicht erinnern. Du jedenfalls bist so fröhlich und unbeschwert, wie ein Kind nur sein kann.

Vor vier Monaten, kurz vor Wintereinbruch, verließen wir das Schiff, das uns von England herüber nach Irland gebracht hat. Dem Kapitän und den Matrosen hatte mein Essen so gut geschmeckt, dass sie uns anfangs gar nicht gehen lassen wollten. Pieroo musste sehr energisch werden, sonst hätten sie uns nicht vom Schiff gelassen.

Dir haben die Landschaft und das Dorf an der Küste von Anfang an gefallen. Meine geliebte Ann! Wie du dich gefreut hast, wie du am Strand entlang getollt, wie du durch die Wiesen gesprungen bist!

Von Anfang an begegneten uns nur freundliche Menschen. Jaims zum Beispiel. Ein Riese von einem Mann mit langem dunklen Bart. Wir waren kaum an Land gegangen, da kam er schon auf uns zu und streckte Pieroo die gewaltige Pranke entgegen. »Willkommen in Corkaich«, sagte er, »dem schönsten Ort der Welt!« Ich werde es nie vergessen!

Inzwischen sind vier Monate vergangen. Das Leben im Dorf ist wunderbar! Etwas mehr als zwanzig Familien leben hier, und es gibt Kinder, mit denen du jeden Tag spielst und lernst. Endlich haben wir ein Zuhause gefunden, in dem du behütet aufwachsen kannst. Ich habe eine Schule eröffnet und bringe den Kindern und Erwachsenen Lesen und Schreiben bei.

Ein Schatten allerdings ist doch schon auf mein neues Leben gefallen: Fletscher war hier. Eines Morgens schlich er auf den Hof und drang ins Haus ein. Der Mann sah aus wie der wandelnde Tod: ausgezehrt, verstümmelt, krumm und bleich. Er beteuerte mir seine Liebe und flehte mich an, ihn zu erhören.

Pieroo hat ihn kurzerhand vom Hof gejagt und ihm Prügel angedroht, sollte er sich je wieder hier blicken lassen. Wie ich höre, hat er sich in der Nähe in der baufälligen Hütte eines verstorbenen Einsiedlers niedergelassen. Andere sagen, er würde in einer Höhle unten am Wald an der Bucht hausen.

Ich hoffe, ihn nie mehr hier in Corkaich sehen zu müssen. Doch irgendwie tut er mir auch leid. Ich glaube, er ist krank.

Ich glaube sogar, dass er wahnsinnig geworden ist.

***

12. Dezember 2525

»Ann!« Matthew Drax wankte durch das Dorf. »Jenny! Ann!« Er war wie betäubt, spürte weder seine müden Beine, noch die Kälte, noch den schmelzenden Schnee in seinem Haar und auf seinem Gesicht. Als kleine Rinnsale sickerte er ihm über den Nacken auf den Rücken und über den Hals auf die Brust. »Wo seid ihr?«

Niemand antwortete ihm. Er ging von Haus zu Haus, durchsuchte Ställe und Schuppen. Er würde suchen, bis er sie fand; lebend oder zu Stein erstarrt. In den Ställen blökten ungemolkene Wakudas und Ziegen neben versteinerten Melkerinnen. Zahme Hunde strichen winselnd um ihre toten Herren. Versteinerte Familien saßen an Esstischen vor kaltem Essen.

Wieder und wieder brüllte Matt die Namen Jenny und Ann, doch niemand antwortete ihm. Natürlich nicht: Hier lebte keiner mehr, der ihm hätte antworten können. Alle waren tot, alle waren zu Stein geworden.

Die Verzweiflung drohte seinen Verstand zu lähmen. Er wusste nicht mehr, wohin mit sich, hatte nicht die geringste Vorstellung, was er jetzt noch hätte tun können. Alles hier erinnerte ihn in schmerzhafter Weise an Sir Leonard Gabriels verfluchtes Dorf auf Guernsey!

Matt wollte es nicht glauben, wollte an einen Albtraum glauben, hoffte jeden Moment aufzuwachen. Selbst für ihn, der doch so viel hatte erleben müssen, war das Grauen unfassbar, das sich ihm hier bot.

Schließlich gelangte er an das Grundstück eines großen Hauses - ungefähr das zwanzigste, das er an diesem Morgen betrat. Es war relativ neu, und hinter ihm, auf einer eingezäunten, weitläufigen Weide, bewachten zwei große Hirtenhunde etwa sechzig Schafe. Sie knurrten ihn an und fletschten die Zähne. Sein Begleiter knurrte zurück, und bald kläfften die Hunde sich gegenseitig an.

Im Hof stieß Matt auf einen Brunnen. Daneben lag unter einer aufgespannten Plane auf ein paar Holzböcken ein neues Ruderboot, halbfertig.

Hinter der offenen Tür einer Art Werkstatt fand Matt stapelweise Felle. Auch die Tür zum Haus selbst stand offen. Er betrat es, gelangte über einen kleinen Flur in einen weitläufigen Raum. Dort fand er zwei Spinnräder und einen großen Webstuhl.

An einem kleinen Tisch neben dem Webstuhl standen ein Becher und ein Krug mit einer nach schalem Bier riechenden Flüssigkeit. Ein aufgeschlagenes Buch lag daneben und ein Stift. Die Kerze auf dem Tisch war längst niedergebrannt. In einem Lehnstuhl am Tisch saß eine Frau aus Stein. Sie runzelte die versteinerte Stirn und schien gerade im Begriff gewesen zu sein, aufzustehen, als ihr das Entsetzliche widerfahren war.

»Was tust du hier?« Matt Drax beugte sich über sie. Ihre vertrauten Gesichtszüge verschwammen hinter dem Schleier seiner Tränen. »Was ist hier geschehen, Jenny…?« Vor der steinernen Frau sackte er in die Knie. »Sag mir, was hier geschehen ist, Canucklehead (Jennys Spitzname bei der US Air Force), du tapferes Mädchen. Sag mir, dass ich nur träume, bitte…« Tränen erstickten seine Stimme. Er beugte sich nach vorn und bohrte die Stirn in seine Fäuste. Er weinte lange.

Auch an Ann dachte er. Er rechnete fest damit, sie irgendwo hier in diesem neuen Haus zu finden. Wo sonst? Und genau das war es, was ihn festhielt vor der versteinerten Frau, die einmal Jennifer Jensen gewesen war. Er wollte Ann nicht finden. Er wollte seine Tochter nicht so sehen, wie er Jenny jetzt sah, wie er Pieroo hatte sehen müssen. Er wollte nicht in das geliebte und ersehnte Gesicht blicken - nicht, wenn es aus Stein war.

Also blieb er auf den Knien vor seiner ehemaligen Kameradin hocken, vor der Mutter seiner Tochter. Der Hirtenhund streckte sich neben ihm aus und winselte kläglich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stand Matt Drax dann aber doch auf. Mit steifen, schwerfälligen Bewegungen schlurfte er durch das Haus. Wie ein Greis fühlte er sich, wie ein Greis kurz vor seinem Tod.

Er durchsuchte jedes Zimmer. Der Hund begleitete ihn. Er fand ein Bett - zu klein für einen Erwachsenen. Er fand Bilder an der Wand, von Kinderhand gemalt. Eines erschien im merkwürdig fremd in dieser Umgebung. Er beugte sich vor und betrachtete es.

Zwei Fluggeräte waren darauf abgebildet; sie erinnerten entfernt an Düsenjets. In einem saß ein blonder Pilot, in dem anderen eine blonde Pilotin. Im Hintergrund stand eine Art Stern mit einem langen Feuerschweif. Mama und Papa, stand in Kinderschrift unter dem Bild geschrieben, und am rechten unteren Rand ein Name: Ann.

Matt sank auf einen kleinen Stuhl vor einer Art Pult. Er zitterte. Lange saß er so, zusammengesunken und weinend, bis sein Blick auf lauter lose Blätter fiel, voll geschrieben mit einer Handschrift, wie Kinder sie benutzen: Diktate, Wortübungen, kleinere Aufsätze. Er las: Mein Vater, der Pilot aus der vergangenen Zeit…

Mehr als die Überschrift konnte er nicht lesen. Zu sehr schmerzte es ihn, Worte von Ann zu sehen, sie selbst aber nicht. Mit zitternden Händen faltete er das Blatt zusammen und steckte es in die Manteltasche.

Er stand auf. In einer Ecke neben dem Kinderbett stand eine Truhe. Er öffnete sie. Sie war voller Kleider in Kindergröße.

Dann wankte er aus dem Raum, schaute in die anderen Zimmer, sah aus jedem Fenster, doch seine Tochter Ann fand er nirgends.

Zurück am Webstuhl bei der steinernen Jenny fiel ihm auf, dass auch die aufgeschlagenen Seiten des Buches auf dem Tisch beschrieben waren. Er nahm das Buch hoch - es war Jenny Jensens Handschrift. Er blätterte zurück - ein Tagebuch. Er blätterte vorwärts - die zuerst aufgeschlagene Seite war nicht die letzte beschriftete Seite. Der Luftzug musste Dutzende von Seiten zurückgeblättert haben, als Matt das Haus betreten hatte.

Der Mann aus der Vergangenheit ließ sich vor der versteinerten Mutter seiner Tochter auf dem Boden nieder. Er schlug eine Seite mit einem Eintrag auf, der ein knappes Jahr alt war. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und las: Gestern hat es zum ersten Mal in diesem Jahr geschneit. Der Winter bricht an. Es ist der dritte Winter, seit wir an dieser Küste gelandet, seit wir in dieses schöne Dorf gekommen sind. Wenn ich morgens aufstehe und zum Brunnen gehe, um Wasser zu holen, ist es mir…

***

Schwarze Tentakel aus Nebel schlängelten sich durch den Eingang des Rundzeltes, drangen ins Halbdunkle des Inneren ein, und in Aruulas Gedanken. Angst schnürte ihr die Luft ab, sie erwachte und setzte sich auf.

Nur ein Traumbild!

Und trotzdem… etwas Fremdes war gegenwärtig, etwas Böses. Kalt und flirrend fühlte es sich an. »Spürst du das auch, Maddrax?«, flüsterte Aruula. Sie tastete nach seinem Körper - doch sein Lager war leer, die Felle kalt.

Sie sprang auf. »Maddrax!« Erschrocken stürzte sie aus dem Zelt - und wich sofort wieder entsetzt zurück: Schwarze Nebel schienen hinter einem Vorhang aus Schneeflocken zu wallen. Seine Ausläufer mieden die Feuerstelle, als wäre der Nebel ein lebendiges Wesen.

Aruula bückte sich nach ihrem Schwert, lauschte. Mächtige Sinneseindrücke stürmten auf sie ein: Gedanken wie aus einem Gletscher, Gedanken der Vernichtung und des Todes. Und eines in dieser Kombination irrealen Gefühls von… Sättigung. Einen Atemzug lang bedrängte sie das Bild eines Schattens, der auf schreiende Menschen fiel, und als er vorüber geglitten war, blieben nur steinerne Gestalten zurück.

»Maddrax!« Die Nähe des Todes und des Grauens stürzte Aruula beinahe in Panik. »Maddrax!«

Wo steckte ihr Gefährte? Hatten Dämonen ihn geholt? Hatte das Böse ihn verschlungen? Gedanken und Bilder jagten durch ihren Kopf; kaum konnte sie noch Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden. Sie warf sich ihren Mantel über die Schultern und packte ihr Schwert mit beiden Händen. Um von der grauenhaften Gegenwart des Fremden nicht in die Knie gezwungen zu werden, musste sie handeln. Jetzt! Wieder stürzte sie aus dem Rundzelt, diesmal mit erhobenem Schwert. »Maddrax!«

Starker Seewind aus Osten wehte ihr Schneeflocken ins Gesicht. Die tentakelgleichen Schwaden schwarzen Nebels waren nicht mehr zu sehen, aber sie spürte sie noch mit allen Sinnen.

Von Grauen gepackt rannte Aruula los, lief zwischen die Bäume, kämpfte sich den Hang hinauf. Im Schnee fand sie die letzten Umrisse von Maddrax' vergehenden Spuren. Sie folgte ihnen… bis eine Gestalt zwischen den verschneiten Hügeln erschien.

***

Jennifer Jensens Tagebuch

Gestern hat es zum ersten Mal in diesem Jahr geschneit. Der Winter bricht an. Es ist der dritte Winter, seit wir an dieser Küste gelandet, seit wir in dieses schöne Dorf gekommen sind.

Wenn ich morgens aufstehe und zum Brunnen gehe, um Wasser zu holen, ist es mir, als würde ich das schon mein Leben lang tun, als hätte ich nie Wasserhähne und Duschköpfe benutzt. Wenn ich ein Lamm schlachte oder einen der Vögel rupfe, die Pieroo von der Jagd mit nach Hause gebracht hat, denke ich nicht mehr an die Zeit, als ich noch in Supermärkten einkaufen ging oder mich in Imbissbuden verköstigte. Wenn ich deine oder Pieroos Kleider wasche und flicke, erscheint mir meine Vergangenheit als Pilotin der US Air Force wie die Erinnerung an das Leben einer fremden Frau.

Nein, nicht wehmütig schreibe ich das nieder, sondern glücklich. Ich bin angekommen in meinem neuen Leben. Wir sind angekommen: Pieroo, ich und du, mein Kind.

Wie du dich verändert hast in diesen drei Jahren! Du kannst lesen und schreiben und im Rechnen bist du schon besser als Pieroo. Von ihm hast du fischen und den Umgang mit dem Jagdbogen gelernt. Du kannst Ziegen melken und Enten schlachten. Du bist noch keine zehn Jahre alt und scheust dich nicht, allein mit zwei großen Hirtenhunden eine Herde von sechzig Schafen zu hüten.

So viele Tiere nennen wir inzwischen unser eigen. Pieroo besitzt ein kleines Fischerboot und ist nach Jaims der zweite Mann im Dorf geworden. Manchmal, wenn er von der See oder der Jagd nach Hause kommt, streicht er mir über den Bauch und sieht mich fragend an. Auch du liegst mir schon seit Monaten in den Ohren mit der Frage, wann du endlich ein Geschwisterchen bekommst. Ich glaube, lange müsst ihr beide euch nicht mehr gedulden.

Robin Fletscher lebt übrigens ganz in der Nähe. Nach dem Winter vor drei Jahren fanden Hirten ihn halb tot und mit hohem Fieber am Dorfrand; sein Immunserum war verbraucht. Die Frauen des Dorfes pflegten ihn. Irgendwie brachten sie ihn durch. Er kommt selten ins Dorf, lebt in einer Höhle in den Klippen zwei oder drei Meilen südlich von Corkaich. Wenn er doch einmal auf den Weiden oder zwischen den Hütten auftaucht, pflegt er einen weiten Bogen um unser Haus zu machen.

***

12. Dezember 2525

Matt blätterte die weiteren Seiten durch, bis zum Ende des Buches. Dort stieß er auf eine Zeichnung.

Jenny war gewiss keine Künstlerin gewesen, doch das Portrait war ihr gut gelungen. Matt zweifelte nicht daran, dass das Bild seine Tochter darstellte.

Nun wusste er endlich, wie Ann heute aussah. Er schlug das Buch zu, stand auf, legte es zurück auf den Tisch. »Ann…« Er flüsterte den Namen seiner Tochter.

Hier im Haus war sie nicht.

Leise Hoffnung regte sich in ihm. War es Ann gelungen, sich vor den Schatten zu verstecken? War sie nach deren Angriff geflohen? Oder - und diese Möglichkeit war leider wahrscheinlicher - hatte sie sich woanders im Dorf aufgehalten, bei Spielkameraden vielleicht? Er musste sich Gewissheit verschaffen.

Matt stürzte aus dem Haus und begann erneut zu rufen: »Ann! Ann, bist du hier?« Der Mann aus der Vergangenheit rannte zu den letzten drei Häusern, stürmte durch die Zimmer und Ställe, und als er dort nicht fündig wurde, begann er die Suche von vorn. Diesmal starrte er jedem der Kinder in die versteinerten Gesichter, verglich sie mit Anns Bildnis. Keines von ihnen ähnelte seiner Tochter.

War sie also doch entkommen?

Erschöpft ließ sich Matt auf einer Bank nieder. »O Gott, Ann, wo bist du nur…?«

Der Hund, der ihn bei seiner Suche begleitet hatte und nun traurig winselnd neben ihm auf den Hinterläufen hockte, schlug plötzlich an. Matt blickte auf - da war eine Bewegung am Dorfrand hinter der Weidemauer! Der Schemen einer auffallend großen Gestalt stand dort!

Matt sprang auf und rannte los. Die Gestalt floh, doch Matt schwang sich über die Mauer, holte sie ein, warf sich auf sie, hielt sie fest.

Es war ein Mann, ein großer, vollkommen verwahrloster, kahlköpfiger Kerl. Er stank, war schmutzig und trug einen langen Bart, in dem Dreck und Speisereste klebten.

Aber er lebte!

»Wer sind Sie?«, fuhr Matt Drax ihn an.

»Lass mich, lass mich«, stammelte der Mann.

»Ihren Namen!« Matt Drax packte ihn am Kragen und schüttelte ihn.

»Lass mich… mein schwarzer Liebling… lass mich doch…«

»Verflucht, wenn du mir nicht deinen Namen…!« Der Hirtenhund sprang kläffend um Matt und den verwahrlosten Kerl herum. Matt blieben die Worte im Halse stecken, denn plötzlich erkannte er unter all dem Dreck die Kleidung des Mannes: eine Uniform! Eine Art Kampfanzug! In den Bunkern der Communities trugen sie derartige Anzüge. Sein Blick fiel auf die Brusttasche - kaum konnte man den Namen noch lesen: Major Robin Fletscher.

Matt erinnerte sich; Jenny hatte ihn in ihrem Tagebucheintrag erwähnt. Der Typ lebte in einer Höhle ein paar Kilometer entfernt. »Was ist hier geschehen, Fletscher?« Matt beugte sich über den Fremden. »Sprechen Sie, bitte…«

»Meine Göttin… mein schwarzer Liebling… lass mich, lass mich…!« Kreatürliche Angst verzerrte die bärtigen Züge des bedauernswerten Mannes.

»Reißen Sie sich zusammen, Fletscher!«

»Jenny… grausame Jenny… Scheißbarbar…«

»Sie kennen Jennifer Jensen?« Matt packte ihn beim Brustteil seines Kampfanzuges. »Kennen Sie auch ihre Tochter? Haben Sie Jennys Tochter Ann gesehen? So reden Sie doch, Fletscher!«

»Vier Jahre warte ich… warte ich auf meine Göttin…« Fletscher redete wie betäubt, deutete nach Süden zur Küste. »Im Wald, in der Höhle… seit vier Jahren bete ich zu Gott, doch sie will mich nicht, will nur Pieroo… Scheißbarbar, der Teufel soll ihn holen!« Er kicherte. »Ach nein… er hat ihn ja geholt! Gestern Nacht!«

Matt musste sich zwingen, den ausgemergelten Techno nicht durchzuschütteln. »Was ist gestern Nacht passiert, Fletscher? Haben Sie es gesehen?«

»Der Teufel hat ihn geholt, den Scheißbarbar…« Er faselte wie im Fieber - oder unter Schock. »Schatten… Schatten kamen…« Er deutete nach Osten zum Strand. »Schatten, wissen Sie? Tod und Schatten und Stein…« Wieder deutete er zum Strand. »Tod und Verderben… derTeufel hat sie alle geholt…« Und erneut die Geste, die zum Strand wies.

Matt begriff: Wer auch immer die Angreifer gewesen waren - sie waren vom Strand her gekommen! Mit einem Boot? Das vielleicht noch dort vor Anker lag…?

Matthew Drax sprang auf. Er ließ Fletscher zurück und rannte zur Küste hinunter. Der Hund heftete sich an seine Fersen.

Zwanzig Minuten später stand der Mann aus der Vergangenheit auf dem zugeschneiten Kiesstrand. Keine Spuren im Schnee, und draußen auf See keine Spur von einem Schiff. Mit den Stiefelsohlen begann Matt den Schnee vom Kies zu schieben und nach Spuren zu suchen. Doch schnell sah er ein, wie sinnlos das war. Resigniert ließ er sich im Schnee nieder und verbarg das Gesicht in den Händen.

***

Ein paar hundert Schritte entfernt rannte ein Mann über die schneebedeckten Weiden. Aruula duckte sich zwischen die Büsche am Abhang vor der Küste. Wer war das? Einer der Dorfbewohner? Der Mann war ziemlich groß und hatte einen Kahlkopf.

Sie beobachtete ihn, bis er im Wald verschwand, Danach erhob sie sich aus der Deckung und lief weiter zum Dorf. Es hatte aufgehört zu schneien. Wieder und wieder blickte sie zurück - kein Verfolger zu sehen. Doch die Angst saß ihr immer noch im Nacken.

Kurz vor dem Dorf entdeckte sie Maddrax' schon halb zugeschneite Spur. Sie fand die tote Raubkatze auf der Weide, sah die toten Hirtenhunde…

... und stieß dann auf den versteinerten Hirten.

Eine eiskalte Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen. Die diffuse Angst, die sie seit dem Aufwachen nicht mehr loslassen wollte, steigerte sich jetzt zum Entsetzen. Die bösen Geister, die sie beim Lager gespürt hatte - waren das jene Schatten gewesen, die sie in Victorias Geist gesehen hatte?

Doch wenn es so war, warum hatten sie nicht angegriffen? Wie hatte sie entkommen können?

Aruula folgte weiter Maddrax' Spur. Er war nicht allein; einer der Hirtenhunde begleitete ihn. Auf den Spuren beider lief Aruula von Haus zu Haus und sah, was Maddrax längst gesehen hatte, fand auch die versteinerten Leichen von Jenny und Pieroo. Schließlich lehnte sie wieder an der Weidemauer, schwer atmend und von Angst gepeitscht. Mit aller Macht versuchte sie ihrer Gefühle Herr zu werden.

Die Schrecken der Medusa hatten auch Corkaich heimgesucht, daran gab es gar keinen Zweifel!

Aruula entdeckte eine zweite, noch relativ frische Spur ihres Gefährten. Sie führte neben der einer Hundefährte hinunter an die Küste. Aruula folgte ihr ohne zu zögern.

Schnee und Kies knirschten unter ihren Sohlen, als sie wenig später über den Strand lief. Zehn Schritte vor der Brandung hockte Maddrax am Boden und weinte. Ein großer schwarzer Hund saß neben ihm und winselte kläglich. Froh, nicht mehr allein zu sein, ging Aruula zu dem erbarmungswürdigen Paar. »Maddrax!«

Ihr Gefährte hob den tränennassen Blick. Sein Gesicht war totenbleich, seine Lippen blutleer, und die Erschütterung der letzten Stunden hatte sich tief in seine Züge gegraben. Er hielt ein Stück Papier in den Händen. Aruula kniete vor ihm nieder, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich hatte solche Angst!«

»Nicht nur du«, sagte er leise und mit hohler Stimme.

»Hast du sie auch gesehen?«

»Die versteinerten Toten?«, flüsterte er. »Jeden mindestens dreimal.«

»Nein, die schwarzen Nebel!«

Fragend sah Maddrax sie an.

»Sie waren draußen vor dem Zelt. Ich habe ihre Gedanken gespürt!« Aruula berichtete, was sie zu sehen geglaubt hatte. »Was glaubst du, was das war?«, schloss sie.

Nachdenklich blickte Maddrax in die Brandung. Das Meer war dunkelgrau, fast schwarz. »Es müssen dieselben Kreaturen gewesen sein, die das Dorf überfallen und alle Bewohner versteinert haben«, sagte er mit heiserer Stimme. »Aber warum haben sie dich verschont? In beiden Dörfern - auf Guernsey und hier - konnte ihnen niemand entkommen.«

»Das ist nicht ganz richtig«, entgegnete Aruula. »Queen Victoria hatte überlebt.«

Matt sah ihr in die Augen. »Richtig. Und hier könnte ihnen Ann entwischt sein. Ich habe sie nirgends gefunden. Auch die Tiere sind unversehrt.«

»Ich habe noch jemanden gesehen«, sagte Aruula. »Einen glatzköpfigen Mann; er rannte weg vom Dorf und in den Wald hinein.«

»Fletscher. Ich habe in Jennys Tagebuch über ihn gelesen. Er wohnt nicht im Dorf. Wahrscheinlich hat er den Überfall aus sicherer Entfernung beobachtet.«

»Vielleicht sind ja auch noch Fischer aus dem Dorf auf dem Meer unterwegs«, warf Aruula ein. »Und Jäger im Landesinneren!«

»Mag sein.« Maddrax zuckte mit den Schultern. »Sie werden entsetzliche Dinge sehen, wenn sie zurückkehren…«

»Was ist das?« Aruula deutete auf das Papier in Maddrax' Hand.

»Das habe ich in Anns Zimmer gefunden.« Er reichte ihr das Blatt, seine Hand zitterte.

Aruula las laut; sie las immer laut und langsam und betonte meist falsch. Es fiel ihr noch immer schwer. »Mein Vater, der Pilot aus der vergangenen Zeit… früher flog mein Vater in einem Vogel aus Eisen… Flugzeuge nannte man diese Vögel, und die Männer und Frauen, die sie flogen, hießen Piloten… meine Eltern waren Piloten… jetzt ist meine Mutter eine Weberin und eine Schafszüchterin… und mein Vater wandert durch die Welt und wird mich irgendwann besuchen kommen…«

Aruula ließ das Blatt sinken. Maddrax hatte den Kopf gesenkt und die Hände vor das Gesicht gelegt. Sie umarmte ihn und zog seinen Kopf an ihre Schulter. »Ich bin bei dir«, sagte sie. »Ich werde immer bei dir sein…«

***

Später kehrten sie ins Dorf der Versteinerten zurück. Der herrenlose Hirtenhund begleitete sie. Gemeinsam gingen sie noch einmal durch das ganze Dorf. Vergeblich: Ann war nicht mehr hier.

Gegen Abend gingen sie Seite an Seite in das Haus zurück, wo Matt Drax die versteinerte Jenny gefunden hatte. Der Mann aus der Vergangenheit klammerte sich an die winzige Hoffnung, Ann könnte in der Zwischenzeit unbemerkt zurückgekehrt sein, um nach ihrer Mutter zu sehen.

Eine trügerische Hoffnung: Ann blieb verschollen.

Es wurde dunkel. Sie beschlossen die Nacht in dem ausgestorbenen Haus zu verbringen. Aruula machte Feuer im Herd und im Kamin und zündete Kerzen an. Matt Drax fütterte die Hunde und melkte die Ziegen. In der Vorratskammer fand er einen prallen Lederschlauch. Er entkorkte ihn und roch daran. »Whisky«, sagte er leise. Er schenkte sich einen Becher voll ein.

Mit vereinten Kräften trugen sie die versteinerte Jenny in eine Schlafkammer, legten sie aufs Bett und decken sie mit einem Tuch zu. Matt setzte sich an den Tisch neben dem Webstuhl und schlug das Tagebuch auf. Er las es von Anfang an. Und während er las, trank er Whisky.

Drei Stunden vergingen so, und Aruula hatte sich längst vor den Kamin in ihren weißen Fellmantel gekuschelt und war eingeschlafen. Der Hund schlief neben ihr. Schließlich erreichte Matt Drax das Ende des Tagebuchs und las den letzten Eintrag. Er stammte vom frühen Abend des Vortages.

 

... es wird schneien heute Nacht. Der unvermeidliche Winter ist da - der vierte, seit wir hier an diesem paradiesischen Ort sesshaft geworden sind. Schade - er hätte sich auch noch zwei Tage Zeit lassen können, der Winter, dann hätte Pieroo sein neues Ruderboot noch teeren können.

Er ist zum Dorfplatz gegangen. Der Dorfälteste hat eine Versammlung einberufen. Wie man hört, plagen ihn böse Vorahnungen, seit ein Albtraum ihn vor zwei Nächten aus dem Schlaf gerissen hatte. Du, mein Kind, spielst draußen auf dem Hof.

Soll doch der Winter kommen, sollen doch den Dorfältesten Albträume plagen - ich bin eine glückliche Frau, seit wir hier in Corkaich leben. Warum? Tausend Gründe fallen mir ein: Pieroo, der mich zärtlich liebt. Pieroo, der dich liebt, wie seine eigene Tochter. Pieroo, der alles tut, damit wir zu essen haben. Und dann deine Entwicklung: Wie gut du lesen und schreiben gelernt hast! Wie klug du bist! Alle hier lieben dich. Wenn dein Vater das sehen könnte, er wäre so glücklich und stolz wie ich. Du bist davon überzeugt, meine geliebte Ann, dass er bald kommen wird. Manchmal stehst du am Strand und hältst nach dem Schiff Ausschau, das ihn hier nach Corkaich bringen wird, so sicher bist du dir.

Jetzt rufst du meinen Namen draußen vor dem Haus. Es klingt dringend, ich muss Schluss machen…

 

Matt wischte sich die Tränen aus den Augen, leerte seinen Becher und füllte ihn wieder. Gestern Abend, als er mit dem Feldstecher die Felsklippen beobachtet hatte, in diesen Minuten musste Jenny diese Zeilen geschrieben haben; in den Minuten, als er glaubte, Pieroo dort oben zu erkennen.

Was du dir vorgenommen hast, tue schnell und ohne Zögern! Sonst könnte es zu spät sein!

Matt trank einen kräftigen Schluck. Aruula war aufgestanden. Von hinten umarmte sie ihn und drückte ihre Wange an seine. »Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn wir gestern noch ins Dorf gegangen wären«, flüsterte Matt.

»Ja«, sagte Aruula, »dann wäre alles anders gekommen. Dann wären wir jetzt aus Stein…«

***

Am nächsten Morgen kehrten sie zum Lagerplatz zurück. Nichts hatte sich dort verändert, niemand hatte sich an ihrem Zelt oder dem Katamaran zu schaffen gemacht. Es begann wieder zu schneien.

Sie machten sich auf in den Waldhang, um nach Fletschers Höhle zu suchen. Matt Drax wollte noch einmal mit ihm reden - vielleicht hatte er sich ein wenig beruhigt, vielleicht war heute mehr von ihm zu erfahren.

Der Hund, der sie auch jetzt begleitete, fand die Höhle des Majors, doch die war verlassen. Fletschers Spuren im Schnee waren zugeschneit. Zumindest war noch zu erkennen, dass sie ins Landesinnere führten.

»Vielleicht hat er etwas mit Anns Verschwinden zu tun«, sagte Aruula, während sie traurig zurück zu ihrem Lagerplatz gingen. »Oder sein Verschwinden mit Ann.«

»Immerhin ein Hoffnungsschimmer«, sagte Matt Drax heiser. »Wenn auch nur ein kleiner.« Er wollte sich nicht ausmalen, dass seine Tochter bei diesem verwahrlosten, heruntergekommenen Techno war.

»Er ist immerhin ein Mensch und kein Schatten«, antwortete Aruula.

Aus Getreide, Früchten und Ziegenmilch bereiteten sie eine Mahlzeit und aßen schweigend. »Hör zu, Aruula«, sagte Matt nach dem Essen. »Ich kann nicht nach Britana zurückgehen, bevor ich Ann gefunden habe.«

Aruula dachte an das schöne Hügelland im Nordwesten von Rulfans kleinem Reich.

»Verstehst du das?«, hakte Matt Drax nach, als sie nicht antwortete.

»Ja.« Aruula nickte. »Wir müssen herausfinden, was aus ihr geworden ist, unbedingt.«

»Begleitest du mich?« Flehentlich sah er sie an.

»Natürlich bleibe ich bei dir, was denkst du denn!« Sie schloss ihn in ihre Arme. »Wir werden deine Tochter finden«, sagte sie bestimmt. »Und dann kehren wir gemeinsam mit ihr zurück. Das gelobe ich bei Wudan.«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 256 »Der König von Schottland«
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